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Buck Joe war in der Unterwelt bekannt als ein Mann, def sehr zielbewusst, sehr hart und sehr geldgierig war. Den Spitznamen ›Buck‹ hatte er wegen seiner Geldgier erhalten, denn ›Bucks‹ nennen verschiedene Kreise bei uns in den Staaten den Dollar, und Buck Joe heißt demnach nichts anderes als ›Dollar Joe‹.
Joe Collins, wie sein richtiger Name war, hatte eine hübsche Liste von Vorstrafen hinter sich, die alle fein säuberlich in den amtlichen Karteien und Registraturen aufgezeichnet waren. Die Letzte hatte er von 1944 bis 1949 irgendwo in Kansas abgesessen. Damals war er wegen Bandenverbrechen zu acht bis zwölf Jahren verdonnert worden, aber man hatte ihn schon nach fünf Jahren wieder laufen lassen. Danach verschwand er für einige Zeit von der Bildfläche.
Fest steht, dass Buck Joe im Sommer 1953 in New York auftauchte und sesshaft wurde. Er kaufte sich ein hübsches Häuschen am südlichen Rand von New York und schien einer der harmlosesten Zeitgenossen der Welt zu sein.
Jede Woche einmal fuhr er in die City, wobei er als vorsichtiger Mann seinen eigenen Wagen zu Hause ließ und dafür Bus und U-Bahn benutzte. In den Nachtlokalen am Broadway und in der Fifth Avenue war er bald ein bekannter und gern gesehener Kunde. Er ließ sich wöchentlich einmal in diesen exklusiven Buden volllaufen, dass er am Morgen des nächsten Tages kaum noch seinen Namen stammeln konnte, aber er benahm sich nie auffällig oder gar störend. Und da er seine Rechnungen jedes Mal mit barem Geld und großzügigen Trinkgeldern beglich, waren alle Barkeeper und Nachtlokalbesitzer sehr traurig, als Joe einmal wegen einer Grippe vierzehn Tage lang im Bett liegen bleiben musste.
Die Polizei kümmerte sich zu dieser ersten Zeit noch ein paar Wochen lang unauffällig um Joes Lebenswandel. Polizisten sind aus Erfahrung misstrauisch, und dass ein gefährlicher Wolf so mit einem Schlag plötzlich ein liebliches Lämmchen geworden sein soll, das können Sie allen Menschen einreden, nur nicht einem Polizisten. Aber auch die Detectives der Kriminalabteilung unserer New Yorker Stadtpolizei bekamen es bei allem Misstrauen nach ein paar Wochen satt, einen Mann zu beobachten, der sämtliche Rechnungen pünktlich bezahlte, niemanden etwas zuleide tat, nicht den leisesten Kontakt mit Gangstern und Halbweltsfiguren unterhielt.
Er ließ noch sieben Monate in süßem Nichtstun verstreichen, dann fing er an, äußerst vorsichtig, heimlich und geschickt neue Fäden ins Lager der Unterwelt zu spinnen. Das Ergebnis war, dass er im Februar 1954 eine schmierige Figur namens Tonio Prucci kennenlernte.
Prucci war der vierte Sohn einer italienischen Einwandererfamilie, die sich mühsam durchschlug. Der Vater schuftete auf eine biedere, ehrliche Art als Kranführer im Frachthafen. Der Verdienst reichte für die neunköpfige Familie schlecht und recht.
Tonio machte sich beizeiten selbstständig. Schon als Vierzehnjähriger beteiligte er sich an Raubzügen einer Bande Jugendlicher, die es vorwiegend auf das Ausplündern Betrunkener abgesehen hatte. Tonio war oft tagelang nicht zu Hause. Als er das erste Mal von der Polizei auf gegriffen wurde, verstand er es, seinen Namen geheim zu halten, sodass er drei Jahre in eine Besserungsanstalt gesteckt wurde, ohne dass seine Angehörigen davon erfuhren.
Was ein junger Gangster bei seiner Einlieferung in eine sogenannte Besserungsanstalt an gemeinen Tricks, diebischer Fingerfertigkeit und moralischer Gewissenlosigkeit noch nicht beherrscht, das hat er in der Regel bei seiner Entlassung.
So verhielt es sich mit Tonio. War er vorher noch ein relativ ungefährlicher Ganove und Dieb, so wurde er später zu einem gemeingefährlichen Raubtier. Er begnügte sich nicht mehr mit dem Ausplündern Betrunkener, weil er mittlerweile herausgefunden hatte, dass bei Betrunkenen nur selten viel zu holen ist. Er verlegte sich jetzt darauf, die Leute auszurauben, bevor sie ihre Dollars in Whisky umsetzen konnten.
Er stellte sich in die Nähe der exklusiven Nachtlokale und pries die Vermittlung von Damenbekanntschaften an. Durchweg fielen vermögende Männer über fünfzig auf ihn herein. Tonio lockte sie in eine dunkle Seitenstraße, schlug sie mit einem Totschläger nieder und plünderte sie aus.
Da er bei seiner Arbeit immer als Frau verkleidet ging, erkannte ihn später niemals eines seiner Opfer wieder, wenn es ihn in seiner gewöhnlichen Kleidung irgendwo wiedertraf. Tonios Durchschnittsbeute betrug abendlich an die zweihundert Dollars. Er konnte sich also einen netten Lebensstandard erlauben. Aber jeder Krug geht nur so lange zum Wasser, bis er bricht.
Und Tonio sollte daran zerbrechen, dass er Buck Joe kennenlernte. Wie gesagt, es war im Februar 1954…
***
Es war gegen drei Uhr morgens, als Tonio den Honey Klub in der Fifth Avenue betrat. Er kam von seiner ›Arbeit‹ und war mit der Beute sehr zufrieden.
Zuerst setzte er sich an einem der kleinen Tische nieder, die im linken Seitenraum standen. Unter einem gewölbten Torbogen hindurch hatte man einen schmalen Blick auf die Tanzfläche mit ihren kristallenen Wandlampen und ihrem Spiegelglasparkett.
Tonio bestellte sich ein verspätetes Abendbrot, für das er sündhaft teures Geld bezahlen musste. Nachdem er es verspeist hatte, verzog er sich nach hinten an die hufeisenförmig geschwungene Bar.
Ein Bambusgestell mit einigem Grünzeug schuf selbst an der Bar drei Nischen. Da alle anderen Plätze besetzt waren, betrat Tonio eine dieser Nischen.
Zwar stand dort ein halb leeres Sektglas, aber sonst waren keine Anzeichen dafür vorhanden, dass diese Nische von einem Pärchen besetzt sein könnte.
Der Mixer beugte sich über die hohe Theke und erkundigte sich nach Tonios Wünschen. Tonio ließ sich eine Reihe von Cocktails aufzählen und wählte einen aus, den er noch nicht kannte. Das Zeug hieß Blue Rose, sah violett aus und schmeckte sündhaft gut. Er blieb dabei.
Als er den vierten Cocktail bestellte, betrat ein Mann die Nische.
Er trug einen Smoking, schwarze Schleife und im Knopfloch eine rote Nelke. Sein Gesicht war blass, scharf geschnitten und ziemlich hager. Er mochte an die vierzig bis fünfundvierzig Jahre alt sein. Seine Augen waren immer leicht zusammengekniffen und blickten in einer unsagbaren Gleichgültigkeit, obgleich man immer das Gefühl hatte, diese Augen hätten etwas vom faszinierenden Blick einer Schlange.
»Das war eigentlich mein Platz«, sagte der Eintretende.
Tonio hob wortlos seinen Cocktail und trank ihn aus. Als er aufstehen wollte, drückte ihn der Fremde wortlos in die weichen Polster der Sitzbank zurück.
»Sie sind Prucci, nicht?«, fragte er.
Tonio stutzte. Er musterte den Fremden gründlich, konnte aber nicht sagen, dass er ihn schon irgendwo einmal gesehen haben könnte.
»Yeah«, nickte er gedehnt. »So heiße ich. Warum? Stört Sie’s?«
Der Fremde lachte.
»Ich heiße Collins. Kommen Sie, trinken wir einen zusammen, wenn wir uns nun schpn kennengelernt haben.«
Er gab zwei Cocktails in Auftrag von der Art, wie sie Prucci trank. Als das violette Getränk vor ihnen stand, murmelte er: »Sie sind mir empfohlen worden, Prucci.«
Tonio hatte sein Glas halb erhoben. Alles an ihm war gespannteste Aufmerksamkeit und kaum verstecktes Misstrauen.
»Von wem?«, fragte er knapp.
»Von einem gewissen Peet. Sagt Ihnen der Name etwas?«
Tonio wusste nicht, ob er es zugeben sollte. Peet war so etwas wie eine Börse der Unterwelt. Hier wurden Informationen und Aufträge für Verbrechen gehandelt wie an einer richtigen Börse Wertpapiere. Der alte Peet war ein Armenier, dessen wirklichen Namen kein Mensch kannte. Und seine schmutzigen Geschäfte kannten nur wenige eingeweihte Größen der Unterwelt. Wenn Peet jemand empfahl, war das ungefähr der höchste Orden, der in Gangsterkreisen verliehen werden konnte. Und wenn umgedreht jemand von Peet einen Gangster empfohlen bekam, dann hieß das wieder, dass der Mann absolut vertrauenswürdig für den empfohlenen Gangster war.
Trotzdem empfiehlt sich bei heißen Geschäften immer die höchste Vorsicht. Und Tonio hielt sich an diese goldene Regel.
»Ich bin nicht sicher«, murmelte er, »ob ich den Namen schon einmal gehört habe.«
Joe Collins winkte einmal. Der Mixer beeilte sich, für neue Getränke zu sorgen.
Collins sagte leise: »Sie wurden davon unterrichtet, dass Sie heute Nacht zwischen drei und vier Uhr hier an der Bar aufkreuzen sollten. Der Anrufer war ich.«
»Und was versprechen Sie sich von unserer Begegnung?«, fragte Tonio kühl.
Collins zuckte gleichmütig mit den breiten Schultern.
»Vielleicht kommen wir ins Geschäft.«
»Was für ein Geschäft?«
»Darüber kann ich jetzt noch nicht reden, das werden Sie einsehen.«
Tonio schwieg einen Augenblick lang nachdenklich, dann erkundigte er sich: »Gut. Sagen Sie mir nur, was bei diesem Geschäft für mich herausspringen könnte. Oder wollen Sie darüber auch noch nicht sprechen?«
Collins sah seinen eventuellen Partner aus seinen zusammengekniffenen Augen aufmerksam an. Man konnte leicht erkennen, dass Tonio nicht zu den weichlichen Menschen gehörte. Seinem Gesichtsausdruck nach war ihm sogar eine gehörige Portion von Skrupellosigkeit zuzutrauen.
»Na schön«, brummte Collins. »Wenn Sie sich an der Sache beteiligen, garantiere ich Ihnen wenigstens zweihundert Mille. Wenn wir Glück haben, könnte sich Ihr Anteil sogar auf fünfhundert Mille erhöhen…«
Tonio lehnte sich zurück und schluckte. Aufgeregt fuhr er mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, um sie zu befeuchten.
Beinahe erschrocken wiederholte er: »Fünfhunderttausend Dollar…!«
***
Ann Harries war zweiundzwanzig Jahre alt. Sie gehörte zu den Mädchen, die das gewisse Etwas haben. Ihr Gesichtchen war reizvoll, interessant - und im Grunde genommen nichtssagend. Aber das erkannten alle beteiligten Männer wie in solchen Fällen üblich erst hinterher, als alles vorbei und zu spät war.
Ann zog sich immer so an, dass sie den Männern gefallen musste. Und sie wusste sehr genau, was Männer schätzen. Denn sie hatte trotz ihrer zweiundzwanzig Jahre ein ganz beachtliches Sündenregister hinter sich. In Frisco hatte sie zwei Jahre wegen versuchter Erpressung hinter Gittern gesessen. Dass sie jemals richtig gearbeitet hätte, konnte ihr kein Mensch nachsagen.
Sie war schon mit siebzehn Jahren die Freundin eines sechzigjährigen Industriekaufmanns gewesen, der sie seinem Vermögen entsprechend verwöhnt hatte, bis ein anderer auftauchte, der ein bisschen vermögender war. Bei diesem blieb sie dann so lange, bis wieder ein Mann mit mehr Geld kam -und so weiter und so fort. Als sie in Frisco bei ihrem Erpressungsversuch verhaftet wurde, ging die Liste ihrer Bekannten bereits in die hundert. Aber die Bundespolizei hat für Erpressung wenig übrig. Zum ersten Mal in ihrem Leben erfuhr sie, dass es Männer gibt, die für sie nur einen verächtlichen Blick übrig hatten.
Seit dieser Zeit hasste sie die G-men vom FBI mehr als sonst irgendetwas. Ihr chromblitzender Cadillac nutzte ihr beim FBI ebenso wenig wir ihr Bankkonto oder ihre verführerischen Posen, die sie während der Verhöre einzünehmen pflegte.
Als sie es zu bunt trieb, unterbrach man das Verhör und ließ es wenig später von einer schnell herbeigerufenen weiblichen Mitarbeiterin des FBI fortsetzen, einer fünfzigjährigen energischen Dame, die für Anns Reize so kalt wie ein Eisberg blieb. Ann bekam ihre zwei Jahre und war damit erst einmal versorgt.
Als sie aus dem Zuchthaus entlassen wurde, musste sie die betrübliche Feststellung machen, dass sich Erpressungsversuche bei den interessierten Männern herumsprechen. Niemand wollte noch etwas mit ihr zu tun haben.
Sie wechselte ihren Familiennamen, besorgte sich für den Rest ihres Geldes falsche Papiere und siedelte nach New York über.
Dort lernte sie, als sie bereits dicht vor der völligen Pleite stand, einen Mann namens Joe Collins kennen. Es blieb immer unerfindlich, auf welche Weise sie Buck Joe aufgefallen war. Jedenfalls sprach er sie Anfang März auf der Straße an, als sie gerade von ihrem Milchhändler kam. Der rücksichtslose Mann hatte ihr geschrieben, dass er ihre aufgelaufenen Rechnungen nun nicht länger stunden könnte. Ann hatte einen ebenso raffinierten wie ergebnislosen Versuch unternommen, den Milchhändler umzustimmen.
Man kann verstehen, dass sie nicht in der rosigsten Stimmung war, als sie aus dem Geschäft herauskam. Warum musste der Milchhändler auch jung verheiratet und glücklich dazu sein? Bei einem älteren Ehemann hätte sie ihre Absicht spielend durchsetzen können, das wusste sie aus Erfahrung.
Missgelaunt ging sie die Straße entlang. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich sagen, dass dieser Zustand keine drei Tage länger dauern konnte. Sie stand dicht vor einer Kündigung, denn ihre Zimmermiete war sie seit sechs Wochen schuldig geblieben. Milch-, Lebensmittel- und Zigarettenhändler gaben nicht nur nichts mehr her, sondern bestanden obendrein immer dringender auf die Bezahlung der alten Rechnung.
Und sie wusste beim besten Willen nicht, wo sie auch nur einen Bruchteil des erforderlichen Geldes hernehmen sollte.
Der Himmel war wolkenlos. Kinder spielten an den Bürgersteigkanten. Alles war in einer frohen Vorfrühlingsstimmung - nur sie musste sich mit diesen widerwärtigen Dingen herumärgern.
***
Plötzlich holte sie mit raschen Schritten ein blass aussehender Mann in den Vierzigern ein. Er tippte grüßend mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und sagte mit einem zielbewussten Blick: »Miss Harries, wenn ich nicht irre?«
Ann hatte schon eine heftige Entgegnung auf der Zunge, als ihr bewusst wurde, dass sie sich Unfreundlichkeiten in ihrer jetzigen Lage gar nicht leisten konnte. Also bezwang sie sich und entgegnete in jener Mischung von Freundlichkeit und taktvoll angedeuteter Ablehnung, aus der nie ein Mann klug werden kann: »Allerdings, mein Herr. Wünschen Sie etwas von mir?«
Der Mann betrachtete sie von Kopf bis Fuß auf eine reichlich unverfrorene Art. Da seine Musterung offenbar zu seiner Zufriedenheit ausgefallen war, griff er in seine Brieftasche und holte einen dicken Umschlag heraus. Er hielt ihn in der rechten Hand und klopfte ein paarmal damit auf seine linke.
»Ich heiße Joe Collins. Ich werde mich in den nächsten Tagen irgendwann bei Ihnen melden. Sie werden in den nächsten fünf Tagen Ihr Zimmer nie länger als eine halbe Stunde verlassen. Hier sind tausend Dollar als Anzahlung. Bye-bye, Ann!«
Er gab ihr den Umschlag, drehte sich um und war um die nächste Straßenecke verschwunden, bevor Ann etwas erwidern konnte.
Sie sah ihm verwundert nach. Seine Frechheit imponierte ihr. Er hatte über sie und über ihre Zeit verfügt, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Sie machte zögernd ein paar Schritte in die Richtung, in der er verschwunden war, dann besann sie sich und blieb stehen.
Mit fliegenden Fingern riss sie den Umschlag auf. Zwanzig Fünfzigdollar-Noten fielen ihr förmlich entgegen. Sie presste die Lippen zusammen. Ihr Atem ging heftig. Mehr als sie gebraucht hätte, um die dringenden Rechnungen zu bezahlen! Sie warf ihr Köpfchen stolz in den Nacken und marschierte zurück zu dem Milchhändler. Ihre hohen Absätze klapperten jetzt so stolz und kokett wie früher über das Pflaster.
Sie betrat den kleinen Laden. Der junge Kaufmann sah sie mit unverhohlenem Ärger zurückkommen.
»Sie brauchen sich nicht ein zweites Mal zu bemühen, Miss Harries«, sagte er kühl. »Meine Rechnungen werden bar bezahlt und nicht durch irgendwie geartete Gegenleistungen.«
Ann hob ihre rechte Augenbraue ironisch. Sie hatte diese Miene oft erprobt und immer damit Erfolg gehabt. Irgendwie bekam ihr Gesicht dadurch einen so unnahbaren Zug, dass alle Männer unsicher wurden. Auch der junge Händler wurde es.
Ann warf zwei Fünfziger-Noten auf den Ladentisch.
»Den Rest schicken Sie mir gelegentlich in meine Wohnung«, erklärte Ann mit der herablassenden Geste einer englischen Herzogin. Dabei versäumte sie nicht, das Päckchen Geldscheine sehen zu lassen.
Innerhalb einer Viertelstunde hatte sie die beiden anderen Händler und ihre überfällige Miete bezahlt.
Mit einer Whiskyflasche bewaffnet ließ sie sich wenig später auf ihr Bett sinken, nahm hin und wieder einen Schluck und träumte von dem zielbewussten, energischen Mann, der in ihrem Leben plötzlich aufgetaucht war wie der Märchenprinz. Sie wusste natürlich, dass Joe Collins für seine tausend Dollar entsprechende Gegenleistungen verlangen würde, aber sie fand nichts dabei…
***
Dass Joe Collins eine Sache auf lange Sicht planen konnte, bewies er bei diesem Unternehmen. Es war bereits Anfang Mai, als er sich zum zweiten Mal mit Tonio Prucci traf. Prucci hatte inzwischen bei dem alten Peet Erkundigungen über Collins eingezogen. Er hatte erfahren, dass Collins im Augenblick gar keinen Coup nötig hatte, weil allein sein Bankkonto die stattliche Summe von knapp zweihunderttausend Dollar aufwies.
Er sagte sich nicht zu unrecht, dass ein solcher Mann nur Interesse an einem Geschäft haben konnte, das kein kleiner Fisch war. Also sagte er am Telefon zu, dass er in der nächsten Nacht gegen zwei Uhr in Harpers Inn sein würde. Das war eine kleine Kneipe in der 49. Straße, wo vor allen Dingen über Pferde, Pferde und nochmals Pferde diskutiert wurde.
Als Tonio die rauchgeschwängerte Bude betrat, saß Joe bereits in einer Ecke an einem Tisch. Außer einem hohen Bierglas hatte er auch ein paar auf geschlagene Rennzeitungen vor sich liegen. Sie waren so stilecht, weil sogar einige Pferde angekreuzt und am Rand mit einigen Notizen versehen waren.
Tonio steuerte sofort auf Joes Tisch zu.
»Hallo«, sagte er.
Joe sah gelangweilt von seinen Zeitungen auf.
»Ach, du bist’s«, murmelte er. »Hallo, Tonio. Setz dich.«
Der Italiener zog sich einen Stuhl zurecht und ließ sich darauffallen. Er staunte über die selbstsichere Art, mit der Collins in jeder Kneipe durch eine lässige Handbewegung die Mixer und Waiters zu Diensten rief. Auch hier genügte ein knappes Winken, und schon erschien vor Tonio ein großer Krug mit Bier.
Tonio trank schweigend. Eine gute Viertelstunde verging, bis Collins seine Rennzeitungen zusammenfaltete und Tonio zurief: »Komm alter Freund!«
Tonio hatte einen Blick für die Großen der Unterwelt. Und er wusste, dass er hier einen Großen vor sich hatte. Er wagte nicht zu widersprechen. Joe ließ eine Fünfdollar-Note für ihrer beider Zeche auf dem Tisch liegen und schritt schnell durch die verräucherte Bude.
Auf dem Bürgersteig blieb Joe einen Augenblick stehen und sah sich suchend um. Aber weit und breit war kein Taxi zu sehen. Also gingen sie bis zur nächsten Straßenecke und bogen dort ab. Hundert Yards weiter sahen sie die Beleuchtung eines Yellow-Cab-Standes.
Sie nahmen sich eines der großen New Yorker Taxis. Jo sagte: »Zweiundsechzigste. Fahren Sie die Straße entlang. Ich werde Ihnen sagen, wo Sie anhalten müssen.«
»Okay, Sir«, nickte der Fahrer.
Collins ließ sich zufrieden ins Polster zurücksinken und steckte sich eine lange, dünne Virginia an. Der würzige Rauch zog bald darauf in blauen Schwaden durch das Auto.
Draußen huschten die nächtlichen Straßen des Betonbaukastens New York vorüber. Ein märchenhaftes Lichterspiel von Neonbuchstaben und -darstellungen in allen erdenklichen Farben zerriss die Schwärze der Nacht. Zwischen den steil emporragenden Hauswänden der Wolkenkratzer blieb kaum ein Stückchen Himmel frei. Und wo man ausnahmsweise einen Blick auf dem samtblauen Himmel erhaschen konnte, da verblassten die Sterne vor der aufdringlichen Lichtfreudigkeit einer reklamesüchtigen Millionenstadt.
Tonio hielt es für angebracht, selbst zu schweigen, Solange der Boss nichts sagte. Im Stillen hatte er Collins bereits als seinen Boss anerkannt, wenn darüber auch noch kein Wort verloren worden war.
Der Driver bog in die 62. Straße ein. Tonio musterte aufmerksam die ihm zunächst gelegene Straßenseite.
»Stop!«, sagte Joe plötzlich.
Der Fahrer brachte das Yellow Cab zum Stehen. Joe drückte ihm einen Geldschein in die Hand und murmelte lässig: »Stimmt. Aber dafür warten Sie hier.«
Der Fahrer blickte kurz auf den Schein.
»Bis morgen Abend, wenn’s sein muss«, lachte er.
Joe und Tonio stiegen aus. Sie befanden sich genau am Eingang zu einem großen Gebäude, das Tonio erst für einen Autofriedhof hielt. Aber nachdem Joe das Tor aufgeschlossen und sie beide eingelassen hatte, erkannte er, dass es eine Gebrauchtwagenhandlung war.
Tonio schätzte die umherstehenden Wagen auf ungefähr sechshundert, aber er war sich darüber im Klaren, dass er in der Finsternis keine genaue Schätzung vornehmen konnte.
Mit einer Sicherheit, die verriet, dass er schon oft hier gewesen sein musste, schritt Joe durch die Reihen der abgestellten Wagen hindurch. Weiter hinten befand sich ein kleiner, flacher Holzbau. Joe schloss ihn mit einem zweiten Schlüssel auf.
Er schaltete das Licht ein und ging voran. Sie durchquerten einen verstaubten Büroraum, in dem sechs Schreibtische und eine Unmenge von Regalen standen. Dahinter schloss sich ein zweites Office an. Es war ein bisschen besser eingerichtet, aber nicht ganz so groß wie das Erste.
»Ab morgen früh wirst du hier residieren«, sagte Joe Collins. »Klar?«
Tonio war überhaupt nichts klar. Aber er nickte trotzdem ergeben und murmelte ein schwaches: »Okay, Chef.«
Collins fegte mit seinem Taschentuch den Staub von einem ledergepolsterten Drehstuhl und ließ sich darin niederplumpsen. Er warf seine zur Hälfte gerauchte Virginia in einen großen Aschenbecher, der auf dem Schreibtisch vor dem Stuhl stand, und prüfte mit einem Blick die verstaubte, aber sonst einwandfreie Einrichtung des Raumes.
»Diese Seitentür führt in drei Räume, die du dir als Wohnung herrichten kannst. Der einzige Luxus, der dir hier fehlen wird, ist ein richtiges Bad. Aber für ein so großes Geschäft, wie wir es Vorhaben, wirst du wohl mal ein paar Monate lang auf ein eigenes Badezimmer verzichten können, nicht wahr?«
Wieder traf Prucci ein Blick aus diesen zusammengekniffenen, schlangenhaften Augen. Tonio beeilte sich zu versichern: »Sicher, Chef.«
Collins nickte zufrieden.
»Okay. Das dachte ich auch. Deswegen habe ich die Bude gekauft. Du bist hier der Chef. Wenn du in einer Sache Rat brauchst, kannst du dich immer an Peet wenden. Du wirst zwei Sekretärinnen einstellen. Gib ihnen zwischen vier- bis sechshundert Dollars monatlich, je nach ihrem Alter. Ich möchte auf keinen Fall, dass die Sekretärinnen besonders hübsch aussehen, klar?«
»Klar, Chef.«
»Im Gegenteil. Nimm alte, hässliche. Die arbeiten besser und stiften keinen Unfrieden unter den Männern. Was du an männlichen Wesen hier brauchst, besorge ich dir. Zunächst sorgst du erst einmal dafür, dass der Laden beim Finanzamt auf deinen Namen angemeldet wird und dass hier die ganze Bude gründlich sauber gemacht wird. Klar?«
»Ja, Boss.«
»Der Laden hat einen monatlichen Umsatz von zwanzig bis fünfundzwanzig Mille gehabt. Nach Abzug der Steuern und Gehälter müssten für dich ungefähr zehn bis fünfzehn Prozent Gewinn übrig bleiben. Das sind also im Schnitt ungefähr dreitausend Dollar. Damit kannst du wohl auskommen, oder?«
Tonio nickte ergeben. Das Schlimmste für ihn kam freilich erst noch.
»Ich möchte«, sagte Collins fast schläfrig, »dass du jeden eigenen Streifzug so lange aufgibst, bis wir unsere Sache unter Dach und Fach haben. Ich dulde keine Eigenmächtigkeiten. Du wirst morgen deinen ganzen Plunder hier herbringen. Morgen Nacht verbrennst du unten im Heizungskeller die beiden Weiberkleider, die du bisher bei deinem Job getragen hast. Auch die beiden Schleier, die Strümpfe, die Hüte und den ganzen Plunder. Du verbrennst alles selber, jedes Stück, lässt keinen dabei zusehen und zerstößt hinterher sorgfältig die Asche. Es darf absolut nichts von diesen Klamotten übrig bleiben. Klar?«
Tonio dachte schmerzlich daran, dass er etwas aufgeben sollte, mit dem er bisher so viel Erfolg gehabt hatte. Aber ein vorsichtig tastender Blick zu Collins belehrte ihn darüber, dass bei diesem Mann jeder Widerspruch ein fast lebensgefährliches Abenteuer war.
»Klar, Chef«, nickte er ergeben.
Collins stand auf.
»Okay. Hier im Schreibtisch liegen fünf Mille. Damit musst du den Laden hier wieder in Schwung bringen. Innerhalb einer Woche läuft hier das Geschäft auf Hochtouren, verstanden?«
Tonio nickte. Aber Collins ließ ihn gar nicht zu einer Erwiderung kommen. Befehlsgewohnt wie ein englischer Marinefeldwebel kommandierte er weiter: »Setz Anzeigen in die Zeitungen, lass Kinoreklamen laufen! Kümmere dich selbst um das Geschäft und lass die Arbeit nicht nur von anderen tun! Ein paar Monate lang kannst du wohl mal ein bisschen arbeiten, ohne dass es deinem Aussehen schaden wird. Hinten im Ersatzteillager liegen sechs Reifen von einem Dreitonner. Die Reifen sind in Ordnung und werden niemals verkauft, verstanden? Sie bleiben liegen! Wir werden sie später noch brauchen.«
»In Ordnung, Chef.«
»In der zweiten Reihe der gebrauchten Trucks steht ein Ford, ein Dreitonner. Er ist aufgebockt und sieht sehr verschlissen aus. Ich glaube kaum, dass sich je ein Käufer für das Wrack finden wird. Aber selbst wenn sich ein Interessent dafür finden sollte, kriegt er die Karre nicht. Erfinde irgendetwas! Am besten sagst du in dem Fall, dass die Kiste schon verkauft und nur noch nicht abgeholt ist. Kapiert?«
»Sicher.«
Collins ging zur Tür. Er warf die Schlüssel zurück, dass sie vor Prucci auf den Boden fielen.
»Übrigens«, sagte er dabei, »im Ersatzteillager ist eine Falltür, die in ein Kellergelass führt. Die Tür ist mit einem Vorhängeschloss gesichert. Ich möchte nicht, dass sich irgendjemand je für diesen Keller interessiert. Ich nehme an, dass du mich verstanden hast, Tonio. Ich kann sehr unangenehm werden, wenn man sich nicht genau an meine Anweisungen hält…«
***
Lefty Manders, Coppy Rooch und Curry Hansfield kamen nachmittags kurz nach fünf von ihrer Arbeit. Sie hatten seit knapp drei Monaten einen Job in einer Ford-Vertretung, wo sie schlecht und recht für ihre Arbeit bezahlt wurden.
Als sie die 44. Straße überquert hatten und in eine Seitenstraße einbiegen wollten, wurden sie plötzlich von einem Mann angesprochen, der sie mit halb zusammengekniffenen Augen musterte.
»Hallo, Boys!«, sagte er.
»Hallo«, erwiderten sie mürrisch. »Wollen Sie was?«, fügte Lefty hinzu.
»Yeah«, nickte der Fremde. »Ich bin Joe Collins…«
Die Drei blieben nun doch stehen.
»Joe Collins?«, wiederholten sie wie aus einem Munde.
»Yeah.«
»Der Collins, der…«
»Genau der. Darüber brauchen wir hier aber nicht zu diskutieren. Kommt, trinken wir einen.«
Collins drehte sich um und ging voran. Er sah sich nicht ein einziges Mal um, ob sie ihm wohl auch folgten. Aber er brauchte es auch nicht, denn die drei jungen Arbeiter folgten ihm ergeben. Der Name Collins hatte ausreichendes Gewicht bei den eingeweihten Kreisen, das heißt also in der Unterwelt.
Buck Joe rauchte wieder eine seiner langen Virginias. Er ging auf ein kleines Bierlokal zu, betrat es und schritt sofort quer durch das Lokal zu einer Hintertür, die in ein kleines Gesellschaftszimmer führte. Der Wirt kam ihm dienernd nachgelaufen.
»Das sind Freunde von mir«, sagte Joe und umfasste mit einer lässigen Gebärde die drei Männer, die zögernd in der Tür standen. »Kommt näher, Boys! Ich fresse euch nicht. Setzt euch! Was wollt ihr trinken?«
Sie verlangten Bier, und Joe gab den entsprechenden Auftrag. Die drei Burschen steckten sich Zigaretten an. Verstohlen glitten ihre Blicke über Joes hageres Gesicht. Eine gewisse Unsicherheit war ihnen anzumerken.
Joe wartete, bis sie ihr Bier bekommen hatten, dann prostete er ihnen zu. Erst als sie einen kräftigen Schluck getrunken hatten, fragte er: »Seid ihr zufrieden mit eurem Job?«
Lefty brummte: »Zufrieden! Die Bezahlung ist nicht besonders, dafür ist die Arbeit umso schwerer. Wie soll ein Mensch da zufrieden sein?«
»Hättet ihr Lust, euch zu verändern?«
»Immer, wenn es etwas Besseres ist.«
»Okay. Ich habe einen Job für euch. Steck den Zettel ein, Lefty, die Adresse steht drauf!«
Während Lefty den Zettel nahm, sagte er verdutzt: »Sie kennen mich, Mr. Collins?«
Buck Joe lachte.
»Wenn ich mit Leuten Verbindung aufnehme, kenne ich sie besser als meine Westentasche. Lefty Manders, Curry Hansfield und Coppy Rooch. Sämtlich vorbestraft wegen Beteiligung an Bandenverbrechen. Ehemalige Mitglieder der Cansley-Gang, die bei einem Feuergefecht in der 92. Straße vor fünf Jahren aufgerieben wurde. Vier Gang-Mitglieder mussten bei dieser Gelegenheit ins Gras beißen, unter ihnen Boss Cansley, drei weitere wurden von den Cops geschnappt, zu sechs Jahren verdonnert und nach vier Jahren entlassen. Die drei entlassenen Leute der Cansley-Gang habe ich jetzt vor mir. Genügt euch das? Oder soll ich auch noch von jedem Einzelnen den Lebenslauf herunterbeten?«
Die drei ehemaligen Sträflinge starrten Collins an wie ein Fabeltier.
Schließlich räusperte sich Coppy Rooch, nahm das Streichholz aus dem Mund, auf dem er ewig herumkaute, und erkundigte sich: »Was is’n das für Job, Mr. Collins, den Sie für uns haben?«
»Die gleiche Arbeit ungefähr, die ihr jetzt auch habt. Autohandel.«
Enttäuschung malte sich auf den Gesichtern der drei Männer. Collins sah es und lachte.
»Keine Angst. Dieser Job ist nur eine vorübergehende Beschäftigung. Für drei oder vier Monate. Ich habe einen neuen Coup vor und treffe jetzt meine Vorbereitungen.«
Die Drei sahen sich an. Lefty nagte unentschlossen an seiner Unterlippe. Coppy erkundigte sich: »Was kann dabei für uns herausspringen?«
»Mindestens zweihundert Mille für jeden. Oder sechs bis zwölf Jahre, wenn ihr nicht aufpasst.«
Lefty sprach den Denkfehler aus, unter dem alle Gangster leiden.
»Dieses Mal erwischen uns die Cops nicht wieder, Boss. Okay, ich glaube, wir sind mit von der Partie.«
***
Ann Harries betrachtete sehr stolz die neue Wohnung, die ihr Joe Collins gemietet hatte. Es war eins dieser sündhaft teuren Apartments in den riesigen Wohnblocks der 22. Straße. Außer einem sehr großen Wohnraum gab es noch ein luxuriöses Schlafzimmer, einen kleinen Ankleideraum mit großen Wandschränken und ein völlig ausgekacheltes Badezimmer.
Der Preis eines solchen Apartments liegt zwischen drei- und siebenhundert Dollars monatlich, und dass dieses nicht eines von den billigen war, konnte man auf den ersten Blick erkennen.
»Zufrieden?«, fragte Joe.
Ann strahlte und wollte ihre Begeisterung durch eine geschickt geheuchelte Zärtlichkeit ausdrücken. Aber Joe schob sie mit einer lässigen Handbewegung beiseite.
Er ließ sich in einen Sessel fallen und sagte: »Gib mir etwas zu trinken! Dort drüben neben der großen Kristallvase mit dem langstieligen Gemüse ist die Bar.«
Ann biss sich auf die Lippe. Sie wusste bei diesem Mann nie, woran sie war. Und das brachte sie manchmal bis an den Rand der Verzweiflung. Bisher hatten immer die Männer nicht gewusst, woran sie mit ihr waren, jetzt kehrte sich das Spiel um. Das war ein Schlag für ihr Selbstbewusstsein.
Sie holte Whisky und zwei Gläser.
»Hör zu«, sagte Joe, während er sein Glas in die Hand nahm und schüttelte, dass die Eiswürfel an das Glas klapperten, »du wirst heute Abend in die Levery Sunction Bar gehen. Ja, allein. Irgendwann zwischen neun und ein Uhr wird dort dieser Mann auftauchen.«
Er warf ihr ein Foto auf den Tisch.
Ann betrachtete es neugierig. Es war das Brustbild eines etwa fünfzigjährigen Mannes, der ein energisches Kinn und etwas zu feiste Wangen hatte. Sonst war er eine der üblichen Erscheinungen des erfolgreichen Businessman.
»Und?«, fragte Ann gespannt. Sie spürte, dass jetzt die Gegenforderung für die vielen Geldgeschenke, die sie von Joe angenommen hatte, präsentiert wurde.
»Dieser Mann fühlt sich sehr einsam«, sagte Joe, als spräche er wie ein Arzt von einem Patienten. »Er sucht eine Freundin. Vielleicht sogar eine Frau zum Heiraten, so genau hat er sich nicht geäußert. Du wirst das beste Abendkleid anziehen, das wir gekauft haben. Du wirst auf jeden Fall die Bekanntschaft dieses Mannes machen, klar? Wie du das anstellst, ist deine Sache.«
In Ann erwachte etwas von dem alten Trotz und dem Selbstgefühl, mit dem sie vor ihrer Vorstrafe die Männer beherrscht hatte.
»Und wenn ich nicht will?«, fragte sie.
Joe stand auf. Seine Lippen waren zwei schmale Striche. Er ging langsam auf sie zu. Ann wich ängstlich vor ihm zurück. Plötzlich spürte sie zwei harte Schläge auf ihren Wangen brennen.
»Merk dir eins«, sagte Joe gleichmütig. »Du tust, was ich dir sage. Der Hudson ist tief, und du wärst nicht die erste Leiche, die von der Hafenpolizei aus dem Wasser gefischt wird.«
Ann hielt sich die brennenden Wangen. Tränen der Wut stiegen in ihre Augen.
»Du wirst also diesen Mann kennenlernen«, fuhr Joe ungerührt fort. »Gib dir alle Mühe, aber es wird leicht sein! Mach ihn so in dich verliebt, dass er den Kopf verliert, wenn er dich nur von Weitem sieht! Er muss völlig in deine Hand geraten. Er muss dir verfallen sein! Klar?«
Er sah sie aus seinen zusammengekniffenen Augen an.
Ann nickte gegen ihren Willen. Verwundert spürte sie, dass sie selbst diesem Mann bereits völlig verfallen war. Im Grunde würde sie immer tun, was er von ihr verlangte.
Joe setzte sich auf die Lehne ihres Sessels und strich ihr leise über das gepflegte Haar. Ein Beben lief durch Anns Körper. Sie sah das triumphierende Lächeln nicht, mit dem Joe sie von oben her betrachtete. Er wusste, wie er sich diese Frau gefügig zu halten hatte…
»Du wirst niemals von ihm irgendein Geschenk annehmen«, sagte er leise. »Er muss dich für die Anständigkeit in Person halten. Richte dich danach! Und jetzt lass uns das Geschäftliche vergessen…«
Er stellte sein Whiskyglas auf den Tisch.
***
Anfang Juni fuhr Buck Joe mit seinem Chrysler zur Central Station. Auf dem größten Bahnhof der Welt herrschte der übliche Betrieb. Tausende von Reisenden eilten kreuz und quer durch die große Halle.
Joe warf einen Blick auf die Ankunftstafel der Fernzüge und suchte dann die Sperre für den entsprechenden Bahnsteig auf.
Er steckte sich eine lange Virginia an und wartete, indem er sich mit dem Rücken gegen die Seitenwand eines Zeitungskiosks lehnte. Nach ungefähr vier bis fünf Minuten hörte er, wie der Pazifikexpress donnernd in die Halle fauchte. Bremsen quietschten und Türen schlugen. Die ersten Reisenden liefen eilig zur Sperre.
Fast am Schluss der langen Menschenschlange, die sich langsam durch die Sperre schob, standen zwei Männer von etwa fünfunddreißig Jahren. Sie waren modisch gekleidet und trugen beide schwere Koffer.
Nachdem sie ihre Fahrkarte abgegeben hatten, ging Joe auf sie zu. Sie stellten ihre Koffer ab und schüttelten ihm die Hände.
Jean Pairelle, ein Berufsgangster französischer Abstammung, und Lucky Buray, Spezialist für Tresorschlösser aller Art, waren eingetroffen. Joe Collins hatte seine Mannschaft zusammen. Nun ging es ins zweite Stadium der Vorbereitungen…
***
Mister Robert L. Dors war nun seit acht Jahren Chief Manager der General Steel and Transport Company. Die GSTC hatte außer einigen Zweigbetrieben, die über fast sämtliche Staaten der USA verstreut lagen, große Fabrikanlagen und Verwaltungsgebäude in der 53. Straße.
Es gab insgesamt sechs Zugänge zum GSTC-Komplex, von denen die beiden wichtigsten Tore auf die 53. Straße mündeten. Durch das erste Tor gelangte man zum Hauptverwaltungsgebäude, das ein moderner Büro-Hochhausbau war. Im ersten Stock saß Dors an einem repräsentativen Schreibtisch aus rotbraunem Mahagoniholz. Der ganze Raum war mit Mahagoni getäfelt, hatte indirekte Beleuchtungskörper, bis auf eine vergoldete chinesische Schreibtischlampe, und im Übrigen war es eines jener Direktionszimmer, wo man vor Größe und kostbarer Einrichtung kaum zu räuspern wagte.
Dors saß hinter seinem Schreibtisch und unterschrieb die letzten der vorgelegten Briefe. Er überflog kurz den Text der Schreiben und kritzelte dann mit einem Platinfüllhalter seinen Namenszug, bevor er die Unterschriftenmappe umblätterte und zum nächsten Schreiben kam.
Es war kurz vor sechs Uhr abends, als er mit einem zufriedenen Seufzer die unauffällig angebrachte Taste drückte, die seine Chefsekretärin hereinrief.
»Die Post«, sagte Dors und schob die Unterschriftenmappe über den Schreibtisch. »Hat sich Miller aus Louisville immer noch nicht gemeldet?«
»Nein, Mister Dors. Miss Hendriks sitzt seit vier Uhr am Fernschreiber und wartet darauf.«
»Sauerei!«, fluchte Dors, während er seinen Schreibtisch abschloss. Gelegentlich wollte seine drastische Ausdrucksweise nicht ganz zu der schlichten Vornehmheit seines Direktionszimmers passen, aber daran hatten sich seine Sekretärinnen längst gewöhnt. Auch daran, dass er aus alter Pedanterie immer seinen Schreibtisch abschloss. Zwar hätte niemals jemand gewagt, ungerufen oder gar in seiner Abwesenheit das Allerheiligste zu betreten, aber Dors schloss seit vierzig Jahren regelmäßig seinen Schreibtisch ab, wenn er die Firma verließ.
Die Chefsekretärin stand abwartend vor dem Schreibtisch. Dors schob die Schlüssel in seine Hosentasche und stand auf. Im Nu stand die Sekretärin am Wandschrank und reichte ihm Hut und Handschuhe. Dors nahm sie mit einem abwesenden Kopfnicken in Empfang.
»Telefonieren Sie noch mit Lees«, murmelte Dors. »Ich brauche seine juristische Beredsamkeit morgen früh in der Sitzung mit den Texanern. Die Burschen sollen ja fürchterlich harte Köpfe haben. Aber wir brauchen die Ölquellen. Lees soll sich heute Nacht etwas einfallen lassen, womit wir sie den Texanern abschwatzen können. Und Brownson soll die neuen Börsenkurse morgen gefälligst ein bisschen früher durchsagen als heute. Wenn es die Redaktionen der Wirtschaftszeitungen schon wissen, kann ich mir sie ebenso gut von ihnen durchsagen lassen, statt einen eigenen Mann an die Börse zu schicken.«
»Jawohl, Sir.«
»Und Jackie soll sich um die Walzanlage kümmern. Wenn sie die Produktion nicht um die notwendigen zwölf Prozent erhöhen können, müssen wir uns nach besseren Leuten umsehen, zum Teufel noch mal. Zwölf Prozent sind schließlich nichts Unmögliches.«
»Yes, Sir.«
»Ich rufe um sieben an, ob sich Louisville endlich gemeldet hat.«
»Gut, Sir.«
»Morgen früh muss ich um halb neun die Aufstellung über die Stahlquoten aus der Kalkulation haben. Erinnern Sie die Leute gleich um acht daran.«
»Selbstverständlich, Sir.«
Dors blieb stehen und sah sinnend auf das Muster des kostbaren Teppichs. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und grübelte. Nach einer Weile murmelte er: »Na, ich glaube, das wär’s für heute. Gute Nacht.«
»Gute Nacht, Sir.«
Dors verließ sein Arbeitszimmer. Er fuhr mit dem Lift hinab ins Erdgeschoss. Um den Wagen brauchte er sich nicht zu kümmern. Sobald sich die Tür seines Zimmers hinter ihm geschlossen hatte, drückte eine der Sekretärinnen schon auf einen bestimmten Knopf, und im Aufenthaltsraum der großen Garage, wo die Wagen der leitenden Direktoren und Angestellten standen, leuchtete ein nummeriertes Glasschild auf. Zwanzig Sekunden später stand der Cadillac des Chief Managers vor dem Hauptausgang des großen Gebäudes.
Robert L. Dors ließ sich in die Wagenpolster sinken und sagte abgespannt: »Palerton Square, Freddy. Sie kennen ja die Ecke…«
»Yes, Sir«, nickte der Fahrer, schlug die Tür zu und beeilte sich, ans Steuer zu kommen. Als er schon den Wagen langsam zur Ausfahrt hinaussteuerte, sagte er: »Wäre es nicht vielleicht angebracht, Sir, für ein paar Blumen…«
Dors nickte eifrig.
»Natürlich, gut, sicher! Halten Sie am nächsten Blumengeschäft und besorgen Sie einen schönen Strauß. Gelbe Teerosen sind vielleicht richtig.«
»Yes, Sir.«
Dors reichte einen Geldschein nach vorn, den der Fahrer geschickt mit der linken Hand über die Schulter weg ergriff.
Nach einem kurzen Aufenthalt an einem Blumengeschäft, wo Freddy ein herrliches Rosenbukett erstand, setzten sie die Fahrt fort.
»Fahren Sie langsamer, Freddy«, mahnte Dors, als sie sich der Palerton Square näherten.
»Yes, Sir.«
Mit leise summendem Motor glitt der elegante Wagen nahe am Bürgersteig die Straße entlang. Dors blickte aufmerksam zum Seitenfenster hinaus. Schon von Weitem sah er die schlanke Gestalt der jungen Frau vor einem Schaufenster stehen.
»Da vorn, Freddy«, sagte er hastig. Seine Züge strafften sich in deutlich sichtbarer Freude.
»Yeah, Sir.«
Der Wagen hielt fast unhörbar leise. Dors nahm den Blumenstrauß und stieg leise aus. Er schlich sich auf Zehenspitzen von hinten an Ann Harries heran, die immer noch in die Auslagen blickte.
Vielleicht hätte Dors das verliebte Theater unterlassen, wenn er gewusst hätte, dass Ann längst den Cadillac im spiegelnden Schaufensterglas erblickt hatte. Aber sie wollte ihm den Spaß nicht verderben, und sie spielte eine freudige Überraschung so geschickt, dass Dors Herz schneller zu schlagen begann.
Er kannte Ann Harries nun seit fast fünf Wochen, und er hatte sich so sehr in sie verliebt, dass er manchmal selbst darüber den Kopf schüttelte. In seiner Überzeugung war sie nicht nur das süßeste, schönste und charmanteste weibliche Geschöpf, das er je kennengelernt hatte, sondern auch das anständigste.
»Ann«, sagte er schmachtend, während er ihr die Blumen hinhielt.
»Oh, Robby«, hauchte das Mädchen. Sie brachte es sogar fertig, eine holde Röte auf ihre samtweichen Wangen zu zaubern.
Ganz wie eine beglückte Frau steckte sie ihr entzückendes Stupsnäschen tief in die zart duftenden Rosen, schnupperte und warf dabei einen raschen Blick nach links und rechts. Die New Yorker hatten wie üblich andere Dinge im Kopf, als sich um ein Pärchen zu kümmern. Blitzschnell stellte sich Ann auf die Zehenspitzen und hauchte einen flüchtigen Kuss auf Dors Lippen.
Dors Brust schwoll an. Männliche Eitelkeit und Selbstbewusstsein fühlten sich zutiefst befriedigt durch die offenkundige Tatsache, dass es ihm gelungen war, die Liebe dieses bezaubernden Geschöpfes zu erobern.
»Komm«, sagte er und hielt ihr die Wagentür selbst auf. Freddy hatte sich schon daran gewöhnt, dass Dors sich in der Rolle des dienenden Verehrers gefiel. Er machte gar keine Anstrengungen mehr, die Tür für das Mädchen aufzuhalten, weil Dors es ja doch immer selber besorgen wollte. Im Stillen schmunzelte der Fahrer mehr als einmal über den allgewaltigen Boss der GSTC, der in Gegenwart dieses Mädchens immer zum verliebten Jüngling wurde.
»Wo wollen wir hin?«, fragte Dors unterwürfig die Gebieterin seines Herzens.
Ann kuschelte sich dicht an seine Seite. Sie neigte ihr Köpfchen zu seinem Ohr und flüsterte: »Du darfst dir meine Wohnung ansehen. Das hast du dir doch schon immer gewünscht, Robby…«
Robert L. Dors fühlte, wie das Blut verwirrend zum Herzen drängte. Er atmete den dezenten Duft ihres Parfüms und spürte die Nähe ihres jugendlich straffen Körpers. Anstelle seines sonst so unbestechlichen Verstandes gewann immer mehr das Gefühl die Herrschaft über ihn.
***
Als sie eine halbe Stunde später in Anns Wohnung saßen, betrachtete er äußerst zufrieden ihre wirklich sehr hübsche Einrichtung. Ann entschuldigte sich ein paar Minuten, nachdem sie ihm Whisky, Eiswürfel und Salzstangen zurechtgestellt hatte. Dors fühlte, dass in seinen Beziehungen zu Ann an diesem Tag etwas Entscheidendes geschehen würde, und er war ein wenig unsicher, wie viele unverheiratete Männer in seinem Alter. Er hatte selten Zeit für Frauen und oberflächliche Vergnügungen gehabt, und er fühlte sich gleichzeitig so einsam, dass er in einen verwirrenden Gefühlsstrudel geriet, als Ann in einem engen, raffinierten Hausanzug wieder aus ihrem Ankleidezimmer zum Vorschein kam.
Sie hatte sich ihr langes blondes Haar von allen Klammern und Nadeln befreit und ließ es nun wie eine Flut flüssigen Goldes weich über ihre Schultern wallen. Mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen, die viel Ähnlichkeit mit dem schleichenden Gang einer Raubkatze hatten, kam sie auf ihn zu. Seine Augen wurden groß, als sie sich zärtlich auf seinem Schoß niedersinken ließ und ihm den Arm um den Nacken legte.
Plötzlich sprang sie auf.
»Oh, das tat weh«, rief sie in zierlichem Schmerz aus.
Dors griff rasch in seine Hosentasche und warf den großen Schlüsselbund auf den Tisch.
»Entschuldige, Darling, meine Schlüssel…«
Ann klatschte in die Hände.
»Meine Güte! So viel Schlüssel! Wozu brauchst du so viel Schlüssel, Robby?«
Dors war wie jeder Mann in solcher Situation von seiner Wichtigkeit geschmeichelt. Er zeigte ihr jeden Schlüssel einzeln und erklärte dabei: »Tresorschlüssel, Schreibtischschlüssel, Hausschlüssel, Wagenschlüssel für mein Sportcabriolet.;.«
Ann Harries brauchte ungefähr zwei Stunden, bis sie eine unauffällige Gelegenheit fand, saubere Wachsabdrücke von den Schreibtischschlüsseln anzufertigen. Dafür merkte aber Robert L. Dors auch nichts davon…
***
Es war abends gegen elf Uhr, als Tonio Prucci mit Lefty Manders in einem vorjährigen Fordmodell die 51. Straße entlang fuhren.
Tonio saß am Steuer, Lefty hockte auf einem der Rücksitze und hatte einen Notizblock in der rechten Hand.
»Hast du auch keine Ahnung, worauf der Boss mit diesen Vorbereitungen hinauswill, Tonio?«
»Keinen Schimmer. Aber mir gefällt die Art, wie er es anfängt.«
»Was anfängt?«
»Na, die ganze Geschichte. Man merkt, dass er ganz genau weiß, was er will, und dass er alles gründlich vorbereitet. Er überlässt nichts dem Zufall.«
»No, das kann man wirklich nicht sagen, Tonio. Aber ich möchte doch gern wissen, was er eigentlich vorhat.«
»Wir werden es schon merken, wenn es erst so weit ist, Lefty.«
»Das glaube ich allerdings auch. Ich möchte nur wissen, wo sie heute bleiben. Vorige Woche waren sie schon sechs Minuten früher da.«
»Da vorn kommen sie!«
Lefty beugte sich etwas vor.
»Tatsächlich. Moment, Zeit: elf Uhr neun.«
Er trug es in seinem Block ein.
Auf der Straße fuhr indessen langsam ein Streifenwagen der New York City Police vorüber. Die Insassen hatten natürlich keine Ahnung davon, dass ihre genaue Fahrtroute zwischen elf und zwölf Uhr nachts seit vierzehn Tagen von ständig wechselnden Fahrzeugen genau beobachtet und aufgeschrieben wurde.
»Okay«, sagte Tonio, »dann können wir für heute abdrehen.«
»Ich bin auch dafür«, gähnte Lefty. »Von sieben bis sechs abends arbeiten wie ein gewöhnlicher Hafenkuli und dann noch nachts auf Kundschaft gehen. Bisschen viel für einen Mann wie mich. Ich schlafe gern.«
Tonio lachte.
»Mir geht es nicht anders, nur dass ich am liebsten tagsüber schlafe, woran jetzt überhaupt nicht mehr zu denken ist. Wenn mir einer vor einem Jahr prophezeit hätte, dass ich noch mal monatelang wie ein ehrbarer Bürger einem Job nachgehen würde, hätte ich ihn glatt für verrückt gehalten.«
Lefty nickte nachdenklich.
»Ich auch. Eigentlich komisch…«
»Was?«
»Dass Collins so mit uns umspringt. Er kommandiert uns wie eine Kompanie Soldaten. Und wir gehorchen widerspruchslos. Das ist doch das Eigenartigste an der ganzen Geschichte. Ich hätte nie gelaubt, dass ich mich noch mal kommandieren lassen würde…«
»Es liegt an seiner Art«, sinnierte Tonio. »Dem wagt man einfach nicht zu widersprechen. Das ist ein Kerl, der zum Kommandieren geschaffen ist. Es steckt in ihm drin.«
Mit dieser Weisheit waren sie am Ausgangspunkt ihrer Fahrt angekommen, nämlich bei der Gebrauchtwagenhandlung, die seit einigen Wochen unter dem Namen Tonio Prucci wieder ein gut florierendes Geschäft geworden war.
Sie fuhren den Wagen an seine bestimmte Stelle und stiegen aus. Als sie auf den kleinen Bau zugingen, der seither Pruccis Wohnung und Büros enthielt, lösten sich plötzlich zwei Schatten aus der Dunkelheit der geparkten Fahrzeuge und traten an die überraschten Männer heran.
»Sie sind Tonio Prucci?«, fragte einer der beiden Männer, die so plötzlich aus dem Dunkeln gekommen waren.
Prucci nickte. Er wollte nach seiner Waffe greifen, aber da sah er, dass die beiden Fremden bereits ihre Pistolen in den Händen hielten. Die brünierten Läufe der Waffen schimmerten matt im Widerschein der nächsten Straßenlaterne.
***
Das FBI hat seinen guten Ruf als amerikanische Bundespolizei zu einem guten Teile seiner vorzüglichen Organisation zu verdanken. Ein Beweis für die Vorzüglichkeit dieser Organisation lieferte eine kleine Episode in diesem Fall, die zuerst ganz unscheinbar aussah, aber später an Bedeutung gewinnen sollte.
Am Morgen dieses Tages hatte der FBI-Agent James Ferrimoor von Generalstaatsanwalt in Kalifornien den Auftrag erhalten, sich um den Verbleib eines Berufsgangsters zu kümmern, der seit einiger Zeit spurlos verschwunden war. Wenigstens seitdem er vor elf Monaten im Friscoer Hafen eine reiche Witwe ermordet und ausgeplündert hatte.
Der Generalstaatsanwalt waren im Zuge der geduldig durchgeführten Ermittlungen zwei Bilder des Gangsters in die Hände gekommen. Er gab diese beiden Bilder dem FBI-Agenten.
»Sehen Sie zu,«, sagte er dabei, »ob Sie diesen Mann auftreiben können. Oder wenigstens eine verheißungsvolle Spur von ihm. Aber seien Sie vorsichtig! Mörder sind häufig unberechenbar, wenn sie spüren, dass es ihnen an den Kragen gehen soll. Wer einen Mord auf dem Gewissen hat, kann auch ruhig noch einen Zweiten auf sich laden, denn schließlich kann man nur einmal hingerichtet werden.«
Ferrimoor nickte gelassen und steckte die beiden Bilder ein. Es war nicht der erste Mörder, auf dessen Fersen er gehetzt wurde. Schließlich war er G-man.
»Irgendwelche Anhaltspunkte, Sir?«, fragte er knapp.
Der General Attorney nickte.
»Ja. Der Mann wurde oft in der Mailand Square gesehen. Er scheint dort in einigen Lokalen häufig verkehrt zu haben. Vielleicht setzen Sie dort an.«
»Okay, Sir.«
Ferrimoor verließ das Büro des Staatsanwalts und fuhr mit dem Lift hinab ins Erdgeschoss. Vor dem Haus hatte er sein Dienstfahrzeug geparkt, einen neutralen Ford, der aber eine Sprechfunkanlage hatte.
Ferrimoor setzte sich ans Steuer und fuhr los. Solche Arbeit war reine Routinesache, und es würde vermutlich keine aufregende Sache werden. Wenn der Gangster, von dem er nun zwei Bilder besaß, seit elf Monaten verschwunden war, gab es eigentlich nur wenige Möglichkeiten.
Die erste war, dass er sich mit seiner Beute in eine andere Gegend verdrückt hatte. Dann musste man versuchen, sein Ziel herauszufinden. Kein Mensch kann spurlos irgendwohin gehen. Zumindest muss er Verkehrsmittel benutzen.
Eine andere Möglichkeit lag darin, dass ihm seine Beute vielleicht von anderen Gangstern wieder abgenommen und er selbst bei der Gelegenheit für immer zum Schweigen gebracht worden war. Dann durfte man annehmen, dass seine Leiche irgendwo im Pazifik trieb oder unter den nicht identifizierten Toten war, die in den letzten elf Monaten irgendwo an die Küste geschwemmt worden waren. In diesem Fall hatte man zunächst die Listen der nicht identifizierten Toten zu sichten und danach die möglichen Mörder zu suchen. Was nach elf Monaten nicht mehr ganz einfach sein würde.
Die dritte Möglichkeit war die unwahrscheinlichste von allen: dass sich nämlich der gesuchte Mann immer noch in Frisco aufhielt und sich nur sorgfältig versteckte. Aber das bringt kein Mensch für die Dauer eines ganzen Jahres fertig. Irgendwann muss er mit Menschen Zusammenkommen. Und sei es nur mit jemandem, der ihm die notwendige Verpflegung besorgt. Dann galt es, diese Mittelsperson zu finden.
Ferrimoor fuhr zum Mailand Square und stellte seinen Wagen auf einem der großen Parkplätze ab. Er verschloss den Wagen, was an sich in den Staaten ungewöhnlicher Brauch war. Aber Ferrimoor hatte Akten auf dem Rückpolster liegen, Polizeiakten aus dem Büro des Staatsanwaltes, und die mussten vor jedem unbefugten Zugriff geschützt werden.
Er schob sich den Hut ein wenig aus der Stirn und bummelte langsam die östliche Seite des Mailand Square entlang. Sein Spesenetat war für diesen Monat noch nicht sehr beansprucht worden, und so beschloss Ferrimoor die Sache inoffiziell anzugehen, weil das den meisten Erfolg verspricht. Bekanntlich gibt es ja viele Leute, deren Gedächtnis katastrophal nachlässt, wenn sie hören, dass ein Polizist etwas von ihnen wissen will.
Die erste Kneipe war ein gutbürgerliches Lokal, das vorwiegend als Speiserestaurant diente. Ferrimoor sah auf dem ersten Blick, dass es hier keine Aussicht gab, den Gangster identifizieren zu lassen. Die sechs Kellner, die hastig herumliefen, hatten täglich jeder einige Hunderte von Hungrigen zu bedienen. Es war mehr als fraglich, ob sie sich auf ein bestimmtes Gesicht würden besinnen können.
Trotzdem musste er es aber versuchen. Er setzte sich also und bestellte ein zweites Frühstück. Während der Kellner servierte, legte Ferrimoor die beiden Fotos auf den Tisch.
»Kennen Sie zufällig diesen Mann?«, fragte er nebensächlich. »Ich schulde ihm zweihundertzwanzig Dollar, aber der Himmel mag wissen, wo ich ihn finden kann. Er setzte bei mir zwanzig Dollar auf Sonnenschein. Sie kennen ja den dreijährigen Traber, wirklich ein vorzügliches Pferd. Es brachte das Elffache des Einsatzes. Jetzt möchte ich diesem Wetter gern seinen Gewinn auszahlen, aber er lässt sich an meinem Stand nicht mehr sehen. Vielleicht weiß er nicht, dass sein Pferd gewonnen hat, obgleich er es ja aus jeder guten Zeitung hätte erfahren können. Zufällig sah ich bei einem Fotografen diese beiden Bilder von ihm ausgestellt. Es hat mich einige Mühe gekostet, sie zu bekommen.«
Ferrimoor redete genauso geschwätzig, wie es viele der fliegenden Buchhalter bei uns in den Staaten so an sich haben.
Der Kellner warf einen nachdenklichen Blick auf die beiden Bilder. Nach einer Weile nickte er.
»Yeah, Sir. Den Mann kenne ich. Er war ein paarmal hier zum Essen. Aber er hat sich nie in Gespräche mit uns eingelassen. Ich kann Ihnen leider nicht sagen, wie er heißt.«
»Wann war er denn das letzte Mal hier?«
Der Kellner zuckte die Achseln: »Das kann ich nicht genau sagen. Aber es ist schon lange her. Es mag ein halbes Jahr her sein, vielleicht auch noch länger.«
Ferrimoor bedankte sich, zahlte und aß. Danach verließ er das Lokal und setzte seinen Weg das Mailand Square entlang fort. In der nächsten Kneipe erlebte er eine Enttäuschung, ebenfalls in der übernächsten. Niemand wusste etwas von dem gesuchten Mann.
Das vierte Lokal auf seinem Wege war ein kleines Restaurant.
Ferrimoor setzte sich in eine Ecke und bestellte mit diplomatischer Geschicktheit ein Bier. Das trug ihm die Sympathie des Wirtes ein. Man kam ins Gespräch. Nach einer Viertelstunde zückte Ferrimoor seine beiden Bilder.
»Oh ja«, nickte der Wirt auf Ferrimoors Frage. »Den Mann kenne ich. Oberflächlich, aber ich kenne ihn. Warten Sie, wie hieß er doch gleich? Es war ein Italiener, das weiß ich. Oh er verkehrte oft hier. Meistens hatte er viel Geld. Manchmal hielt er das ganze Lokal frei. Na, wie war doch gleich sein Name? Warten Sie, ich werde meine Frau fragen, die hat ein besseres Gedächtnis für fremde Namen.«
Der Wirt entfernte sich und kam nach wenigen Minuten zurück.
»Prucci«, sagte er. »Prucci heißt der Mann. Tonio Prucci.«
Ferrimoor verzichtete darauf, den Namen sofort zu notieren. Aber er prägte ihn seinem Gedächtnis ein, was ebenso gut wie ein Notizbuch war.
»Sie wissen nicht zufällig, wo ich ihn erreichen könnte?«, fragte er.
Der Wirt schüttelte den Kopf.
»No, Sir. Tut mir leid, Prucci ist nach New York gegangen. Und auch das wüsste ich nicht, wenn wir ihm nicht seine Sachen hätten nachschicken müssen. Er hatte sie nämlich bei uns unterstellt. Wir sollten sie ihm nachschicken, sobald er in New York einen Job und eine Wohnung gefunden hätte, sagte er damals.«
»Wie lange liegt das zurück?«
»Ungefähr ein Jahr, glaube ich.«
»Können Sie sich noch erinnern, wohin Sie ihm seine Sachen geschickt haben?«
»Hauptpostlagernd, das weiß ich genau. Er schrieb uns eine Ansichtskarte von New York. Wissen Sie, so eine Karte mit der Skyline, dem Wolkenkratzerpanorama. Es stand nur drauf, dass es ihm gut gehe und dass wir ihm doch seine Sachen hauptpostlagernd New York schicken möchten. Wir haben es getan, denn wir hatten es ja versprochen.«
»Haben Sie die Karte noch?«
Der Wirt zuckte die Achseln.
»Ich weiß nicht. Ich kann ja mal nachsehen, weil jetzt nicht viel Betrieb ist. Augenblick, Sir.«
Aus dem Augenblick wurde immerhin eine volle Viertelstunde, dann kam der Wirt mit einem bedauernden Achselzucken zurück.
»Tut mir leid, Sir, aber die Karte ist nicht zu finden. Es ist eben doch schon zu lange her.«
Ferrimoor bedankte sich. Er trank noch zwei Bier, zahlte und ging. Nach weiteren drei Stunden hatte er noch insgesamt sechzehn Kneipen abgefragt. Zwei hatten ein positives Ergebnis gebracht: Der Gesuchte hatte sich tatsächlich Tonio Prucci genannt, und einer der beiden Wirte meinte sich auch erinnern zu können, dass Prucci geäußert hätte, er wolle nach New York gehen.
Also durfte man sich einigermaßen auf die Aussage des Kneipenwirtes verlassen. Ferrimoor fuhr zurück ins FBI-Gebäude und setzte sich ans Telefon. Er rief den Generalstaatsanwalt an und erhielt den Auftrag, für die Fortführung der Fahndung Sorge zu tragen.
Und nun begann das technische Spiel eines großen, vorzüglich organisierten Polizeiapparates. Ferrimoor suchte den Raum auf, der den Fernschreibern, Funkgeräten und Telefonapparaten mit Direktverbindungen quer über den Kontinent Vorbehalten war.
Jeder in den USA von einem G-man bearbeitete Kriminalfall wird.zentral von Washington aus überwacht und, wenn sich Zusammenhänge ergeben, mit anderen Stellen in den USA koordiniert.
Ferrimoor setzte sich also an den Fernschreiber und tippte seinen Fahndungsbericht an die Zentrale. Er erbat umgehend Antwort und Anweisung für sein weiteres Vorgehen.
Nach zweiunddreißig Minuten ratterte der Fernschreiber die Antwort.
Federal Bureau of Investigation, Washington, Headquarter. Stopp An FBI San Francisco zu Händen Special Agent Ferrimoor stop Betrifft Fahndung nach Tonio Prucci stop In Zentralkartei keine Fingerabdrücke eines gewissen Prucci registriert stop Erbitten Versuch Fingerabdrücke des Prucci aufzufinden stop Vielleicht in Frisco registriert stop Erbitten Überprüfung und gegebenenfalls Bildfunkübersendung der Abdrücke stop Verfolgung der Spur in New York wird von hier aus veranlasst stop Erbitten Bericht von Suchaktion nach Fingerabdrücken Ende
Ferrimoor hatte also lediglich noch Pruccis Fingerabdrücke ausfindig zu machen. Leider hatte er dabei das Pech, das jedem Kriminalisten widerfahren kann. Trotz eifrigster Arbeit war es ihm nicht möglich, Pruccis Fingerabdrücke zu finden. Als er am Spätnachmittag das negative Resultat nach Washington durch Fernschreiber meldete, bekam er folgende Antwort:
Erbitten Bildfunkübermittlung beider Pruccibilder.
Ferrimoor nahm die beiden Fotos und ging in die Funkleitstelle, wo für Bildfunkübermittlung ausgebildete Spezialisten saßen. Er händigte ihnen die Bilder aus und sagte, dass Washington sie verlangte.
***
Um vier empfing Washington die durch Bildfunk übermittelten Fotos. Vierzig Minuten später hatte man die Kartei der Zentrale durchgesehen mithilfe des raffiniert ausgeknobelten Schlüsselsystems, das kürzestes Suchen gewünschter Gangsterfotos ermöglicht. In der Kartei war Prucci auch durch Fotos nicht verewigt.
Zehn Minuten später ging das Fahndungsmaterial, bestehend aus den beiden Bildern und einem kurz gefassten Text über Grund der Fahndung, per Funk nach New York weiter.
Dort wurde es sofort nach Eingang unserem Districtchef High, vorgelegt. Der drückte auf ein Knöpfchen, nachdem er sich über die im District anliegende Arbeit orientiert hatte, und gab Anweisung, dass mein Freund Phil Decker und ich zu ihm kommen sollten.
Kurz darauf betraten wir das Office unseres Chefs.
»Hallo, Jerry!«, sagte er. »Hallo, Phil! Da, direkter Fahndungsauftrag aus Washington. Sehen Sie sich die Bilder und den Fahndungsbericht des Generalstaatsanwaltes für Kalifornien in Ruhe an! Und dann versuchen Sie Ihr Glück!«
»Okay, Chef«, murmelten wir gleichzeitig.
Wir nahmen das Material und kehrten damit in unser Office zurück.
Für solche Fälle gibt es zuerst den Routineweg. Wir schlugen ihn ein. Phil ging mit den Bildern ins Archiv für Gangsterfotos, ich nahm den Fahndungsbericht und suchte die Registratur für Namen, Delikte und Arbeitsweisen der Gangster auf.
Zunächst wurde festgestellt, dass Pruccis Name nicht in unserer Kartei war. Er war also in New York noch nicht bei ungesetzlichen Handlungen ertappt worden. Auch unter der Rubrik Witwenmorde fand ich keinen Täter, auf den Pruccis Beschreibung gepasst hätte.
Ich zog den zweiten Hebel polizeilicher Ermittlungsarbeit, indem ich von der Zentrale unseres Riesenarchivs feststellen ließ, ob der Name Prucci überhaupt in New York schon einmal die Aufmerksamkeit der Polizei erregt hatte. Es konnte ja mal im Zusammenhang mit einem harmlosen Verkehrsunfall oder etwas Ähnlichem der Fall gewesen sein.
Die Zentrale unserer Registratur stellte telefonische Umfragen bei der New York City Police und der New York State Police an. Das dauerte insgesamt knapp eine Stunde, bis ich auch von diesen beiden Polizeiorganisationen nur ein negatives Ergebnis vorliegen hatte.
Ich ging in mein Office zurück. Phil kam wenig später. Ich sah schon an seinem Gesichtsausdruck, dass auch er kein Glück gehabt hatte.
»Also mit dem Routineweg ist es in erster, zweiter und dritter Instanz Essig«, brummte Phil. »Schön, dann müssen wir also zur vierten Instanz gehen.«
Damit meinte er unsere V-Leute. Jede Polizei der Welt hat ein ganzes Heer von Spitzeln, die meist selbst zu Verbrecherkreisen gehören, sich aber durch gelegentliche Informationen mit der Polizei gut zu stellen versuchen.
Allein in New York kennt das FBI über fünfhundert solcher zwielichtigen Typen. Es hätte Wochen gedauert, wenn wir beide je zweihundertfünfzig V-Leute hätten ausfragen sollen. Deshalb ließen wir uns vom Einsatzleiter des Bereitschaftsdienstes zwanzig G-men aus der zweiten Bereitschaftsgruppe zuweisen. Jeder bekam die Namen und Adressen von fünfundzwanzig V-Leuten und den entsprechenden Auftrag, bei den Leuten nachzuhören, ob ihnen ein gewisser Tonio Prucci bekannt sei. Falls ja, wo er zu erreichen wäre.
Als dies alles veranlasst war und die zwanzig G-men sich bereits auf die Socken gemacht hatten, taten wir das, was man vielleicht für einen Witz halten wird, was aber aus Gründen der Vorsicht immer getan wird, selbst bei einem steckbrieflich gesuchten Schwerverbrecher: Wir sahen die neueste Ausgabe des Adressbuches von New York durch.
***
Wir fanden vier Männer, die sich Tonio Prucci oder Tonio Pruci nannten.
Da die letzte Ausgabe des Adressbuches noch keine vierzehn Tage alt war, enthielt sie auch einen gewissen Tonio Prucci, der eine Gebrauchtwagenhandlung in der 62. Straße betrieb.
Auf diesen Tatbestand stießen wir abends zehn Uhr. Inzwischen waren schon an die neunzig negativen Meldungen von unseren ausgesandten G-men eingegangen.
Wir ließen einen anderen Kollegen aus dem Bereitschaftsdienst in unserem Office den Telefondienst übernehmen, nachdem wir ihm auseinandergesetzt hatten, um was es überhaupt ging, und fuhren selbst in die 62. Straße.
»Natürlich ist das nicht der gesuchte Mann«, sagte Phil, während er zu mir in den Jaguar stieg.
Ich zuckte die Achseln.
»Wahrscheinlich hast du recht, Phil«, meinte ich, indem ich startete und den Jaguar vorsichtig aus der Ausfahrt hinaus und auf die Straße gleiten ließ. »Aber manchmal passieren in der Welt die tollsten Dinge.«
»Du willst doch wohl nicht im Ernst behaupten, ein steckbrieflich gesuchter Mörder könnte so unglaublich frech sein, hier ein Geschäft unter dem Namen aufzumachen, unter dem er gesucht wird!«
»Warum eigentlich nicht?«, entgegnete ich. »Vergiss nicht, Phil, dass der Mann ja noch gar nicht wissen kann, dass er gesucht wird. Das Verbrechen liegt elf Monate zurück. Bisher hat keine Zeitung etwas davon bringen können, dass als Täter ein gewisser Prucci infrage kommen könnte, weil der Generalstaatsanwalt ja selbst erst heute Morgen diesen entscheidenden Hinweis bekam. Prucci könnte sich also nach elf Monaten durchaus so sicher fühlen, dass er seinen richtigen Namen weiterführt.«
»Na, ich weiß nicht«, brummte Phil.
Wir fuhren schweigend durch das nächtliche New York. Als wir die Gebrauchtwagenhandlung erreicht hatten, parkten wir unseren Wagen auf dem nächsten Parkplatz, stiegen aus und gingen das kurze Stück zurück.
Das große Tor der Einfahrt stand offen. Wir gingen hinein.
Rechts und links standen in langen Reihen die gebrauchten Fahrzeuge. Sie waren alle auf Hochglanz gebracht.
Man hatte die Wagen nach Preisklassen sortiert, und so konnte man denn eine Unmenge Chevys nebeneinander sehen. Weiter hinten standen sechs Cadillacs aus dem Vorjahr.
In einem flachen Bau sahen wir Licht. Wir gingen darauf zu und warfen einen vorsichtigen Blick durch das Fenster. Eine Sekretärin war trotz der späten Stunde noch dabei, irgendwelche Briefe zu tippen.
Wir suchten die Tür und traten ein. Ich überließ Phil das Reden.
»Hallo, schöne Frau!«, sagte er, während er sich lässig im Raum umsah. »Ist Ihr ehrenwerter Boss nicht im Lande?«
Die Sekretärin schob sich die modische Brille, die sie trug, auf die Nasenspitze, musterte uns kühl über die Gläser hinweg und schüttelte den Kopf.
»No. Mister Prucci ist mit einem Angestellten weggefahren. Er wird wahrscheinlich erst nach Mitternacht zurück sein.«
»So«, brummte Phil gemütlich. »Das ist aber schade. Wir hätten uns nämlich gern ein bisschen mit ihm unterhalten.«
Die Sekretärin sah auf ihre Briefe.
»Es tut mir leid«, erwiderte sie kühl. »Ich muss noch dringend sechs Briefe tippen und Mister Prucci ist nicht da, wie ich Ihnen schon sagte, also…«
Phil seufzte.
»Okay. Wir werden Sie nicht länger stören! Gute Nacht, Miss Fleiß!«
Wir verließen das Office und gingen zwischen den Wagenreihen so weit zurück, dass uns die Sekretärin von ihrem Fenster nicht mehr sehen konnte. Dann drückten wir uns zwischen zwei Wagen hindurch und pirschten uns im Schutz der Dunkelheit wieder so weit zur Tür zurück, bis wir einen Standort erreicht hatten, wo wir selbst nicht gesehen, aber die Tür im Auge behalten konnten.
Kurz vor Mitternacht verließ die Sekretärin den flachen Bau. Sie schloss die Tür ab und stöckelte auf ihren hohen Absätzen davon. Wir brannten uns Zigaretten an und warteten.
»Hoffentlich kommt er bald«, brummte Phil.
»Hoffentlich ist es der Richtige, damit wir uns wenigstens nicht umsonst die Nacht um die Ohren schlagen.«
***
Es mochte gegen halb eins sein, als ein Wagen auf den Hof fuhr und stoppte. Zwei Männer stiegen aus. Ich warf Phil einen auffordernden Blick zu. Er nickte und zog seine Dienstpistole. Ich hatte meine Waffe schon in der Hand.
Wir warteten, bis die beiden Männer ziemlich weit herangekommen waren, dann traten wir aus dem Schatten der Fahrzeuge heraus.
»Sie sind Tonio Prucci?«, fragte Phil.
Dabei stellte er sich so, dass sich jeder der beiden Männer angesprochen fühlen konnte.
Fast instinktiv glitt die Hand des einen zu seinem Jackettaufschlag. Wir beeilten uns, unsere Pistolen sehen zu lassen. Die Hand stockte und rutschte dann langsam am Jackett herunter.
»Warum?«, kam die unsichere Antwort.
»Lassen Sie uns hineingehen«, schlug ich vor. »Drinnen können wir uns besser unterhalten.«
Wieder war da dieses sekundenlange Zögern, bevor sich der Mann entschied.
»Gut«, murmelte er. »Kommen Sie!«
Er machte eine einladende Bewegung.
»Sie gehen vor«, entschied Phil. »Sie beide. Und keine Dummheiten machen! Unsere Kanonen sind entsichert und gehen manchmal sehr schnell los!«
Schweigend gingen die beiden Männer vor uns her. Wir behielten sie genau im Auge, besonders als der eine in seine Hosentasche fasste. Aber er brachte nur den Schlüssel zum Vorschein.
Wir betraten das Office, in dem wir mit der Sekretärin gesprochen hatten. Die beiden Männer gingen vor uns her quer durch den Raum und betraten ein Gemach, das offensichtlich das Chefzimmer war.
Als sie auch dort das Licht angeknipst hatten und sich umdrehten, erlebten wir unsere erste Enttäuschung: Keiner der beiden Männer war mit dem Gesuchten identisch. Sie sahen beide völlig anders aus als auf den übermittelten Fotos.
»Wer von Ihnen ist Prucci?«, fragte ich.
»Ich? Warum? Was wollen Sie von mir?«
»Wie lange leben Sie in New York?«
»Seit gut fünf Jahren«, sagte er.
»Waren Sie vor einem Jahr vorübergehend in einer anderen Stadt?«
»Nein.«
»Haben Sie Zeugen für diese Behauptung?«
Der Mann wandte sich an seinen Begleiter: »Lefty, du weißt es doch!«
Der andere nickte. »Klar! Kann ich beschwören! Tonio hat seit mindestens zwei Jahren New York nicht mehr verlassen.«
»Darf ich mal Ihre Papiere sehen?«, fragte ich.
Sie reichten mir ihre Führerscheine. Pruccis Führerschein war noch kein halbes Jahr alt, ebenso wenig wie der eines gewissen Lefty Manders. Ich prägte mir auch diesen Namen ein, gab die Papiere zurück und warf Phil einen Blick zu. Wir verstanden uns.
Ich zog die beiden Fotos, die uns von Washington über Bildfunk zugesandt worden waren.
»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte ich. Prucci nahm die Bilder in die Hand. Lefty Manders sah ihm über die Schulter.
»No«, murmelten beide. Ich hielt ihnen meine aufgeklappte Brieftasche hin. Sie ließen die beiden Fotos hineinfallen.
»Danke«, sagte ich. »Wir sind anscheinend einem Irrtum zum Opfer gefallen. Entschuldigen Sie, Gentlemen.«
Prucci zog die Augenbrauen zusammen.
»Sie sind Kriminalbeamte?«, erkundigte er sich.
Wir nickten und wiederholten unsere Entschuldigung. Die beiden reagierten wie echte Gangster. Kaum merkten sie, dass wir ihnen anscheinend nichts anhaben konnten, da wurden sie auch schon frech.
Es wäre eine Unverschämtheit, wie wir sie gerade überfallen hätten, das brauchten sich anständige Bürger nicht bieten zu lassen und so weiter und so fort. Phil wollte ihnen ihr großes Maul mit irgendeiner Bemerkung stopfen, aber ich warf ihm einen warnenden Blick zu.
Er hielt den Mund. Wir gingen schweigend hinaus und zurück zu unserem Jaguar.
»Also der gesuchte Prucci ist unser Prucci nicht«, meinte ich, während wir mit meinem Wagen zurück zum Districtgebäude fuhren. »Aber dass diese beiden Gestalten nicht ganz astrein sind, darauf möchte ich schon jetzt einen Eid ablegen. Sie haben alle beide einen Führerschein, der noch kein halbes Jahr alt ist. Bei Männern in ihrem Alter ist das absolut ungewöhnlich. Bei uns hat jeder Halbwüchsige schon seinen Führerschein.«
Phil meinte ebenfalls, dass wir auf zwei verdächtige Existenzen gestoßen waren, von denen allerdings keiner mit dem gesuchten Prucci identisch sein konnte. Die Fotos zeigten einen völlig anderen Mann.
Als wir wieder im Districtgebäude waren, gab ich die beiden Fotos in die Nachtabteilung unserer Daktyloskopie, damit man Fingerabdrücke an den Bildern sicherstellen sollte.
»Warum hast du ihm die Prints abgelistet?«, fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Ich weiß es selbst nicht recht. Der Bursche gefällt mir nicht. Ich werde im Routineverfahren feststellen lassen, ob seine Prints in Washington registriert sind.«
Wir setzten uns in unser Office und rauchten noch eine Zigarette, bevor wir den Dienst für diese Nacht beenden wollten. Unsere ausgesandten G-men hatten inzwischen ergebnislos sämtliche V-Leute abgeklappert. Ungefähr achtmal häufte sich lediglich der Hinweis, dass ein gewisser Prucci, dessen Herkunft im Dunkeln versteckt sei, seit ein paar Wochen eine Gebrauchtwagenhandlung in der 62. Straße übernommen hätte. Da wir von diesem Mann ja gerade kamen, nutzte uns dieser Hinweis überhaupt nichts.
Im Grunde konnten wir also die Fahndung nach dem gesuchten Prucci als ergebnislos einstellen. Es war nicht gerade schön, dass wir das nach Washington melden mussten.
Ich wollte gerade meine Zigarette ausdrücken, als mir noch ein Einfall kam. Ich rief in der Registratur an und erkundigte mich nach einem gewissen Lefty Manders. Nach wenigen Minuten schon erhielt ich eine ausführliche Antwort.
»Was sagst du dazu?«, fragte ich Phil. »Dieser Lefty wollte dem Prucci beschwören, dass Prucci seit zwei Jahren New York nicht verlassen hätte! Dabei kam Lefty selbst erst vor sieben Monaten aus dem Zuchthaus!«
Phil grinste.
»Dann können wir ja wenigstens diesen Lefty Manders rankriegen wegen bewusster Irreführung der Behörden!«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Das werden wir nicht. Aber wir werden in den nächsten Wochen mal ein bisschen sorgfältiger als sonst die täglichen Polizeirundschreiben studieren. Es sieht mir ganz so aus, als ob wir diesem Paar von heute Abend noch einmal begegnen sollten. Denn dass die beiden alles andere als ehrenwerte Bürger sind, das möchte ich auf meinen Diensteid nehmen.«
Wie sehr meine Menschenkenntnis recht behalten sollte, erwies sich leider erst nach einer geraumen Weile, zu einer Zeit, als wir die beiden Männer schon fast vergessen hatten.
***
Die Vorbereitungen der Gangster zogen sich noch über fast zwei Monate hin. Sie benahmen sich dabei so geschickt und unauffällig, dass sie sogar der Stadtpolizei nicht auffallen konnten. Keiner der Gangster wurde in der Zeit dieser Vorbereitungen auch nur verwarnt wegen eines Deliktes, der gerade bei Gangstern häufig vorkommt: Trunkenheit und Randaliererei. Nicht einmal dies leisteten sie sich.
Und eines Tages war es dann so weit.
Morgens um vier Uhr hielten die Gangster unter der Leitung von Buck Joe die letzte Lagebesprechung. Von da ab rollte alles nach einem genauen Zeit- und Arbeitsplan.
Der ganze Coup war in zehn Phasen eingeteilt.
***
1. Der falsche Anruf
Robert L. Dors saß wie üblich in seinem Büro. Er hatte einige eilige Briefe diktiert und jenen Grad der Nachmittagsmüdigkeit erreicht, der sich zu dieser Stunde nach seinem arbeitsreichen Tag immer bei ihm einstellte.
Etwa zehn Minuten vor fünf klingelte bei ihm das Telefon.
Er nahm den Hörer ab und meldete sich mit einem kurzen: »Ja?«
Die Stimme der Sekretärin war in der Leitung.
»Entschuldigung, Sir, ein gewisser Mister Rans wünscht Sie zu sprechen. Er will sich um keinen Preis über den Grund seines Anrufes äußern. Sie würden ihn schon anhören, behauptet er. Soll ich die Verbindung hersteilen?«
Dors fuhr sich mit der Hand am Hals entlang. Die Wäscherei hatte wieder einmal seine Hemden zu sehr gesteift, sodass es scheuerte.
»Ach, Rans«, murmelte er. »Ja, ja, verbinden Sie nur. Mister Rans ist ein Freund von mir.«
Er hütete sich, dabei zu sagen, dass er diesen Mister Rans vor etwa acht Monaten in einem Nachtlokal bei einem ausgedehnten Trinkgelage kennengelernt hatte. Das ging schließlich die Sekretärin nichts an.
»Hallo, Rans«, sagte er in den Hörer, als er am leichten Knacken in der Leitung gehört hatte, dass die Verbindung hergestellt worden war.
»Hallo, Dors! Wie geht es Ihnen?«
»Wie üblich. Viel Arbeit, viel Ärger.«
»Und was macht Ihre entzückende Dame?«
»Sie meinen Miss Harries, was? Oh, es ist kaum zu glauben, mein Lieber, aber ich trage mich ernstlich mit dem Gedanken, die Dame zu heiraten. Sie ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe.«
»So? Sagen Sie, ist es wahr, dass Sie dieser Miss Harries einen Posten in Ihrem Betrieb verschafft haben? Ich hörte es in unserem Lokal.«
»Ja, das stimmt, Rans. Natürlich hätte sie es nicht nötig, irgendeinen Job auszuüben, denn sie scheint ein bisschen vermögend zu sein, wenn wir auch noch nicht des Näheren darüber gesprochen haben.«
»Warum sollte sie dann einen Job haben, Dors?«
»Sie sagt, dass sie es einfach nicht aushielte, nur so auf der faulen Haut zu liegen. Ich finde es moralisch sehr wertvoll, wenn eine Frau arbeiten will, obgleich sie es gar nicht nötig hat.«
»Man könnte das auch ein bisschen überspannt finden.«
Wie immer, wenn jemand auch nur die leiseste Kritik an Ann Harries wagte, biss Dors sofort wütend zurück.
»Aber erlauben Sie mal, mein Bester!«, bellte er in den Hörer. »Es ist ein Zeichen von hoher Sittlichkeit, wenn jemand arbeiten will, nur um zu zeigen, dass er sich dieser Gesellschaft verpflichtet fühlt. Nein, nein, mein Lieber, kommen Sie mir nicht mit überspannt! Ich halte es für moralisch wertvoll. Wollte Gott, dass alle Leute so dächten wie Miss Harries.«
»Entschuldigen Sie, Dors, ich wollte Sie nicht kränken. Was haben Sie dem Mädchen denn für einen Job vermittelt? Sie sitzt doch wohl nicht mit einem Stenogrammblock herum und muss blödsinnige Diktate aufnehmen?«
»Wo denken Sie hin, Rans! Eine Dame von den Fähigkeiten, die Miss Harries zweifellos besitzt, wäre an einer so untergeordneten Stelle völlig fehl am Platz. Sie wissen doch, dass wir Geldtransporte im Auftrag von Banken und größeren Industriebetrieben durchführen. Diese Gelder werden bei uns in einem Keller für die Transporte vorbereitet, gebündelt und was weiß ich alles. Miss Harries hat dort die Aufsicht übernommen.«
»Donnerwetter! Das ist ja ein fantastischer Vertrauensbeweis!«
Dors erklärte stolz: »Ich habe ihn nicht zu bereuen brauchen. Miss Harries übt diese Stellung seit zwei Monaten aus, und sie hat sich in dieser Zeit außerordentlich gut eingearbeitet und auch sehr zuverlässig gearbeitet.«
»So…«
Dors stutzte.
»Wollten Sie mit diesem Knurren etwas Bestimmtes sagen, Rans?«, erkundigte er sich gereizt.
»Ja, ungefähr. Ich, well, Dors, Sie müssten wissen, dass ich Sie sympathisch finde. Deshalb möchte ich Ihnen einen Hinweis geben, der für Sie sicher enorm wichtig sein wird.«
»Und zwar?«
»Am Telefon geht das nicht.«
»Vielleicht können wir uns heute Abend irgendwo treffen?«
»Ja, sicher. Nur wollen wir hoffen, dass es da nicht schon zu spät ist.«
»Zu spät?«, kläffte Dors aufgeregt. »Wofür zu spät?«
»Zu spät für Miss Harries.«
Dors wurde blass.
»Was soll das heißen, Rans? Mann, spannen Sie mich doch nicht auf die Folter!«
»Ich kann am Telefon nicht so darüber sprechen, Dors. Aber es ist eine verdammt unangenehme Geschichte für Sie und Miss Harries. Ich kann Ihnen nur ein Stichwort sagen, Dors: Gangster!«
»Ga-gangster?«, stammelte Dors fassungslos. Er sah vor seinem Auge entsetzliche Bilder. Brutale Burschen, die seiner Ann etwas zuleide tun wollten.
»He, Rans!«, schnaufte er. »Wir müssen darüber sofort sprechen! Der Krempel hier kann auch noch eine 28 halbe Stunde liegen bleiben. Können wir uns irgendwo treffen? Hier haben wir doch keine Ruhe.«
»Jetzt?«, zögerte die Stimme von Dors’ Gesprächspartner.
»Ja, sofort. Wenn es sich um Miss Harries handelt, habe ich immer Zeit. Man muss sich doch wohl um das Befinden und die Sicherheit seiner angehenden Frau kümmern, nicht wahr?«
»Natürlich, Dors. Deswegen rief ich ja an, weil ich weiß, wie sehr Ihnen diese Sache am Herzen liegt. Also gut, sagen wir in fünf Minuten in der 62. Straße in dem Lokal Golden Flowers.«
»Golden Flowers, 62. Straße, gut. Aber hoffentlich schaffe ich das in fünf Minuten. Na, jedenfalls breche ich sofort auf. Bis gleich, Rans. Danke für den Anruf!«
Dors warf den Telefonhörer auf die Gabel und stürzte ins Vorzimmer.
»Ich bin in einer halben bis einer Stunde wieder zurück!«, rief er seinen Sekretärinnen zu. Dann war er auch schon draußen im Korridor. Als er das Haus verließ, war es auf die Minute genau fünf Uhr.
Der Wagen rollte gerade vor. Dors kletterte hinein und nannte das Fahrtziel. Außerdem fügte er hinzu, dass sich der Fahrer beeilen möge.
Nach einer Fahrt von sieben Minuten hatte er das angegebene Lokal erreicht. Er befahl dem Fahrer, zu warten und ging hinein. Es war ein kleines Lokal, das man gut übersehen konnte. In der Mitte stand eine hufeisenförmige Bar, rechts und links davon waren einige kleine Tische.
Von Rans war nichts zu sehen. Dors setzte sich nervös an einen der Tische und bestellte sich ein Glas Tee. Kaffee bekam seinem Herzen nicht, und am späten Nachmittag wollte er nicht schon Alkohol zu sich nehmen.
Die Zeit verging in Nerven tötender Langsamkeit. Rans kam und kam nicht. Dors erkundigte sich bei dem Wirt, ob ein gewisser Mister Rans irgendeine Nachricht zurückgelassen hätte. Es war nicht der Fall. Rans schien überhaupt noch nicht hier gewesen zu sein.
Mit Entsetzen fiel Dors ein, dass Rans ja von Gangstern gesprochen hatte. Hatte man vielleicht den Anruf belauscht? War Rans vielleicht schon von den Gangstern überfallen worden? Vielleicht gar getötet, weil er doch offenbar etwas von ihnen erfahren hatte?
Dors wurde immer unruhiger. Als es sechs Uhr geworden war und Rans immer noch nicht erschien, ließ er sich einen Briefumschlag und ein Stück Papier geben. Er hinterließ eine Nachricht für Rans, wo und ab wann er an diesem Abend noch zu erreichen sei. Dann beschrieb er dem Wirt Rans Aussehen und sorgte durch ein hohes Trinkgeld für die Diensteifrigkeit des Wirtes.
In steigender Unruhe ließ er sich zurück in die 53. Straße fahren. Hatte man unter Umständen etwas Böses gegen Ann Harries vor? Dors fühlte, wie ihm beim bloßen Gedanken daran der Schweiß ausbrach.
Als er sein Büro wieder betrat, war es elf Minuten nach sechs. Er nahm sofort den Telefonhörer und gab seiner Sekretärin den Auftrag, festzustellen, ob Miss Harries noch im Betrieb sei.
Unfähig zu irgendeiner Arbeit vor Sorge und banger Ungewissheit wartete er auf die Nachricht der Sekretärin.
***
2. Die Bescheinigung
Arm Harries saß in dem kleinem Office, das eigens für sie eingerichtet worden war, seit ihr Dors auf ihr ständiges Drängen diesen Job verschafft hatte. Sie sah auf ihre Armbanduhr und trommelte dabei nervös mit den Fingern der rechten Hand einen unruhigen Rhythmus auf die Schreibtischplatte.
Endlich zeigte die Uhr fünf.
Ann stand auf. Sie nahm ihre Handtasche und verließ ihr Office. Mit dem Lift fuhr sie ins Erdgeschoss hinauf, denn ihr Büro lag im dritten Kellergeschoss, dicht neben dem großen Geldverpackungsraum.
Sie überquerte den Hof und schritt mit klappernden Absätzen auf das Hauptverwaltungsgebäude der GSTC zu. Sie erreichte es vier Minuten später, als Dors mit seinem Wagen wegen des Anrufs weggefahren war.
Der Lift brachte sie in jene Etage hinauf, in der Dors sein Chefzimmer hatte. Die ledergepolsterte Doppeltür zum Korridor hin war nie verschlossen, denn es wagte ohnehin niemand, durch diese Tür zu gehen. Dass man zu Dors nur auf dem Umweg übers Vorzimmer kommen durfte, war jedem ausreichend bekannt.
Ann blieb vor der Tür einen Augenblick lang stehen und sah sich um. Um fünf Uhr war hier im Hauptverwaltungsgebäude noch einmal ein gewaltiger Arbeitsanfall, denn die eiligsten Briefe wurden zu dieser Zeit noch diktiert und getippt, damit sie mit der Abendpost noch hinausgehen konnten.
Der Korridor lag menschenleer, Ann atmete heftig. An sich war sie zu so etwas nicht zu gebrauchen, denn sie war viel zu aufgeregt dabei. Aber jetzt hatte sie diese Aufgabe nun einmal übernommen, da gab es kein zurück mehr.
Sie drückte leise die Tür auf. Mittels einer scherenartigen Verstrebung waren beide Türen miteinander verbunden, sodass sich immer beide öffneten, wenn man eine von ihnen aufmachte.
Im Nu stand Ann klopfenden Herzens im Chefzimmer der GSTC. Sie presste die Faust auf das wild schlagende Herz und atmete tief. Als sie sich etwas beruhigt hatte, rief sie sich alle Verhaltungsmaßregeln ins Gedächtnis zurück, die man ihr erteilt hatte.
Zuerst die Handschuhe! Sie streifte rasch die weichen Lederhandschuhe über, die sich straff um ihre schlanken Hände schmiegten.
Dann die Schuhe!
Sie schlüpfte aus den hochhackigen Slipper und huschte auf Strümpfen lautlos über den dicken Teppich.
Vor dem Schreibtisch beugte sie sich nieder zur linken, untersten Schublade und nahm den Schlüssel aus der Handtasche. Schnell wurde das Fach geöffnet. Ann hatte nicht umsonst seit Monaten Dors Vertrauen zu erobern verstanden. Sie wusste in seinem Schreibtisch fast ebenso gut Bescheid, wie es eine der Sekretärinnen oder Dors selber wissen konnte.
Vorn rechts lagen die vorgedruckten Formulare. Da sie der Direktor selbst unter Verschluss hielt, hatte man keine Bedenken gehabt, sie schon im Voraus von Dors unterschreiben und abstempeln zu lassen.
Ann nahm eines der Formulare und schob es in ihre Handtasche. Danach schloss sie schnell den Schreibtisch wieder ab, huschte zur Korridortür, schlüpfte in die Schuhe und verließ auf leisen Sohlen das Chefzimmer.
Aufatmend stand sie einen Augenblick lang regungslos, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.
Das hatte geklappt! Und es war eigentlich leichter gewesen, als sie es selbst gedacht hatte. Nun würde ja auch wohl noch das Zweite klappen.
Sie setzte ihre unnahbarste Miene auf und klapperte kokett auf ihren hohen Absätzen den Korridor entlang. Ganz am Ende befand sich das Büro des Leiters des Werkschutzes. Ann klopfte an.
»Come in!«, ertönte der sonore Bass des ehemaligen Infanterieoffiziers.
Ann trat ein.
Randolph erhob sich. Wie jeder Angestellte der GSTC wusste er ganz genau, in welchem Verhältnis Dors und Ann zueinanderstanden. Und er wusste auch, dass es nie gut ist, es mit der Frau oder der angehenden Frau des Chefs zu verderben.
Er setzte also seine liebenswürdigste Miene auf und bot Ann rasch einen Sessel an. Ann ließ sich hineinsinken und klappte ihre Handtasche auf.
»Mister Dors lässt Sie bitten, das Formular gegenzuzeichnen. Es soll sich um einen geheimen Transport handeln«, sagte Ann.
Randolph griff sofort zum Füllhalter und legte das Formular vor sich hin. Ihm kamen nicht die leisesten Bedenken, weil das Formular nicht wie sonst von einer Sekretärin zur Unterschrift gebracht wurde. Dors musste ja wissen, was er tat, wenn er seine Braut damit bemühte.
Außerdem war Ann ja ohnehin die Aufsicht in der Geldtransportsache. Warum hätte er sich also sträuben sollen?
Arglos setzte er seine Unterschrift neben die von Dors. »Vielen Dank, Mister Randolph«, sagte Ann und nahm das Formular wieder zurück.
»Um wie viel Uhr soll der Transport steigen?«, fragte Randolph. »Damit ich die Wachmannschaften entsprechend benachrichtigen kann. Und wie viel Mann Transportbegleitung sollen gestellt werden?«
»Nichts davon«, sagte Ann. »Die Zeit wurde von Mister Dors noch nicht festgesetzt. Und der Transport soll diesmal von einigen Detektiven in Zivil durchgeführt werden. Begleitmannschaften sind dadurch überflüssig.«
Randolph nickte.
»Umso besser. Da ein Teil meiner Leute schon Feierabend hat, wäre es jetzt für mich sowieso schwierig, sie wieder zusammenzutrommeln. Das Aufladen kann ich mit den sechs Mann von der Nachtbereitschaft überwachen.«
Ann schüttelte den Kopf.
»Es soll niemand etwas davon erfahren, wünscht Mister Dors. Deswegen brauchen auch keine Posten fürs Aufladen gestellt zu werden. Dieser Transport soll streng geheim bleiben.«
Randolph nickte.
»Verstehe. Dann brauchen wir vom Werksschutz uns also gar nicht mehr darum zu kümmern?«
»No.«
»Gut. Ist mir sogar am liebsten.«
Ann nickte und verabschiedete sich. Der höfliche Mister Randolph brachte sie bis zur Tür, die er zuvorkommend für Ann aufriss.
Zufrieden schritt Ann hindurch und suchte wieder ihr Büro auf. Dort spannte sie das doppelt unterschriebene Formular in die Schreibmaschine und füllte die freien Stellen aus.
Danach hatte sie eine wirklich mit echten Unterschriften versehene Bescheinigung der höchsten Werksleitung, dass in der kommenden Nacht ein Geldtransport ungeschoren passieren zu lassen sei.
***
3. Die Verabredung
Ann hatte sich in den zwei Monaten, die sie nun ihre Vertrauensstellung in der GSTC hatte, mehr als gründlich umgesehen.
Beispielsweise wusste sie genau, dass Gerr Roccio, der junge italienische Unterführer einer Werkschutzabteilung, an diesem Tag seinen Dienst um sechs Uhr abends antreten musste.
Rein zufällig stand sie kurz vor sechs am vierten Tor, durch das Roccio gewöhnlich kam.
»Hallo, Miss Harries!«, rief der schwarz gelockte junge Mann, als er ihrer ansichtig wurde. Eine tiefe Röte glitt dabei über sein braunes Gesicht.
»Hallo«, gurrte sie mit ihrer weichen, verwirrenden Stimme.
»Wollen Sie nach Hause?«, fragte er.
Ann schüttelte den Kopf.
»No, ich muss ein bisschen arbeiten. Eine halbe Stunde vielleicht.«
Sie gingen zusammen über den Hof. Dass Roccio bis über beide Ohren in Ann verliebt war, wusste Ann mit dem untrüglichen Instinkt einer Frau.
»Ich - ich möchte Ihnen gern etwas sagen«, murmelte sie in hübsch gespielter Verlegenheit.
Roccios Stimme klang belegt, als er forschte: »Ja? Was ist es denn?«
»Das - das kann ich jetzt nicht sagen«, zögerte Ann, während sie sich die redlichste Mühe gab, rot zu werden, was ihr auch einigermaßen gelang. »Ich meine, ich kann es so am helllichten Tag nicht sagen. Wenn es Abend wäre, könnte ich es vielleicht…«
Rein zufällig streifte ihre Hand seinen Unterarm. Roccio atmete schneller.
»Aber wir sehen uns abends ja nie…«, murmelte er.
Ann blieb stehen und sah ihm tief in die Augen.
»Warum eigentlich nicht?«, fragte sie. Ihre Stimme war nur ein leichter Hauch, aber er trieb Roccios Blut heiß durch den Körper.
»Ja, warum eigentlich nicht?«, wiederholte er dumpf.
Eine Weile standen sie schwer atmend voreinander. Dann beugte sich Ann plötzlich vor, sodass er ihr verwirrendes Parfüm einatmen musste, und raunte: »Heute Nacht um zwölf beim Kellereingang, ja?«
Roccio nickte eifrig. Er hatte etwas im Hals sitzen, aber bevor er dazu kam, sich zu räuspern und etwas zu erwidern, hatte sich Ann schon umgedreht und lief rasch davon.
Roccio starrte ihr überglücklich nach.
Er war in dieser Nacht der Mann, der das Gebäude zu bewachen hatte, in dem sich die Gelder für den Transport befanden.
***
4. Waffenausgabe
Pünktlich um sechs Uhr wurde an diesem Tag das Tor der Gebrauchtwagenhandlung Prucci abgeschlossen. Die Stenotypistinnen hatten auf besondere Anweisung von Tonio Prucci pünktlich Feierabend gemacht.
»Los, Boys«, sagte Prucci. »An den Wagen!«
Lefty Manders, Coppy Rooch und Curry Hansfield setzten sich in Bewegung. Sie schleppten Werkzeuge und Reifen zu dem alten Fordlastwagen, der mit einer mehrfach geflickten Plane in der Reihe der zu verkaufenden gebrauchten Lastwagen stand.
Der Wagen war auf vier Wagenhebern aufgebockt worden, weil er keine Räder mehr hatte. Jetzt zeigte sich allerdings, dass die Räder durchaus vorhanden waren. Manders und Rooch rollten sie aus einem alten Schuppen, der als Ersatzteillager diente, heran.
Fast zwei Stunden lang arbeiteten die Männer schwitzend und eifrig an dem Wagen. Dann war der starke Overdrive-Motor, der eigens dafür angeschafft und zurechtgebaut worden war, eingebaut.
»Jetzt die Räder!«, befahl Manders. Schweigend machten sich die Männer an die Arbeit.
Gegen neun Uhr abends hatten sie den Lastwagen fahrbereit.
»Den Sprit!«, kommandierte Prucci, der sich vom Ergebnis der Arbeit überzeugte. Aus dem Schuppen wurden zwölf Benzinkanister herangeschleppt und auf den Lastwagen verladen. Als auch das geschehen war, sah Prucci auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor neun Uhr abends.
Er rieb sich die Hände.
»Es läuft wie am Schnürchen«, brummte er zufrieden.
»Hoffentlich geht es auch weiter so«, meinte Manders.
Prucci machte eine verächtliche Geste.
»Klar, alter Pessimist! Der Boss hat alles bestens eingefädelt. Du wirst sehen, dass die Sache klappt, wie noch nie irgendeine andere Sache geklappt hat.«
Die Männer gingen in die Baracke zurück und setzten sich. Einige wuschen sich die von der Arbeit beschmutzten Arme.
Pünktlich um neun Uhr fünfzehn stand Prucci am Tor und rauchte eine Zigarette. Fast im gleichen Augenblick tauchten Lucky Buray und Jean Pairelle auf. Jean blieb vor dem Tor stehen und sagte: »Mister, haben Sie Feuer für meine Sssigarett?«
Sein französischer Akzent klang scharf durch. Prucci nickte und griff in die Hosentasche.
»Feuerzeug«, murmelte er.
»Oh«, stöhnte der Franzose, »isch sein Gegner von Feuerzeug. Isch bevorzuge Streischhölzer, Monsieur.«
Prucci lachte.
»Kommt rein, ihr beiden!«
Er schloss das Tor auf und ließ die beiden Gangster ein, die Buck Joe eigens für diese Sache aus Frisco hatte kommen lassen.
»Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Buray, der wie Pairelle französischer Abstammung war.
Prucci nickte und sagte selbstbewusst: »Klar! Bei uns klappt es immer!«
Schweigend gingen sie durch die Reihen der geparkten Fahrzeuge.
»Habt ihr Anweisungen vom Boss mitgebracht?«, erkundigte sich Prucci, als sie vor der Baracke angekommen waren.
»Oui, oui«, nickte Pairelle. »Wo ist das Ersatzteillager?«
»Dort hinten die alte Bude!«
»Gut! Alle Mann müssen in die Bude!«
Prucci sagte den anderen Bescheid. Zwei Mann brachten elektrische Notlampen mit, die aus einer Batterie gespeist wurden, weil es in der Bude keinen normalen Stromanschluss gab.
Im Schein der beiden Lampen zog Pairelle einen unförmigen Schlüssel aus der Hosentasche und sah sich fragend um: »Wo ist die Falltür?«, fragte er.
Prucci deutete auf einen Haufen Schrott.
»Darunter!«
»Dann weg mit die alte Zeug!«, befahl der Franzose.
Die Männer räumten den Schrott beiseite, bis eine große Falltür sichtbar wurde, die mit einem uralten Vorgängeschloss gesichert war. Pairelle schloss auf. Zu dritt stemmten sie die schwere Bohlentür hoch.
Einer der Männer sprang in das Gelass hinab. Ein anderer leuchtete ihm, indem er sich auf den Bauch legte, bis an den Rand der Öffnung heranschob und eine der Notlampen hinab hielt.
Kisten wurden hochgereicht und oben angenommen. Nach einer Weile waren alle mit dem Auspacken der Kisten beschäftigt. In ölgetränktes Pergamentpapier waren Waffen eingeschlagen.
Vier Maschinenpistolen, acht Pistolen und ein Gewehr mit Zielfernrohr kamen zutage. In zwei anderen Kisten war genug Munition für alle Waffen.
Um zehn Uhr waren alle Waffen zusammengesetzt, geladen und verteilt. Die Gangster holten zu ihrem Coup aus.
***
5. Der gestohlene Wagen
Mit einem Taxi ließen sich die beiden Gangster Buray und Pairelle kurz nach zehn in die 44. Straße fahren. Sie stiegen an einer Straßenecke aus und zahlten.
»Wie spät?«, fragte Buray.
»Halb elf.«
»Dann haben wir ja noch etwas Zeit.«
Sie bummelten gemütlich wie zwei harmlose Nachtspaziergänger durch die Straßen, aber als es Viertel vor elf war, standen sie wieder in der 44. Straße.
Eine Weile sahen sie sich die am Straßenrand geparkten Wagen an. Dann entschied Buray: »Den da!«
Pairelle nickte.
Sie brauchten keine zwei Minuten, um den Wagen, der nicht einmal abgeschlossen war, fast lautlos zu stehlen und damit in der langen Kette der Fahrzeuge zu verschwinden.
»Das hätte geklappt«, murmelte Buray. Und dabei fasste er in der rechten Jaketttasche nach dem lederüberzogenen Totschläger.
***
6. Der Überfall
Der Streifenwagen HENRY 16 der New York City Police fuhr seine übliche Abendroute. Die Wagenbesatzung bestand aus zwei Mann: Allan Lester und Stewart George, beides langjährige Streifenbeamte.
Als sie um eine Straßenecke bogen, sahen sie im Scheinwerferlicht vor sich einen quer über die Straße stehenden Mercury.
»Zum Teufel!«, fluchte Lester und trat auf die Bremse. »Was für ein Trottel stellt denn seine Karre mitten über die Straße?«
Sie stiegen aus und gingen auf das Fahrzeug zu.
Lester beugte sich zum Seitenfenster des vorschriftswidrig stehenden Wagens hinab und tippte dem Fahrer auf die Schulter.
»He, Sie, haben Sie vor, die ganze Nacht über hier diese Straßensperre aufrechtzuerhalten?«
Pairelle wandte den Kopf zur Seite und sah den Polizisten an.
»Oh, eine Polissist! Wunderbar, Monsieur! Sie kommen wie gerufen! Sehen Sie sich das an! Sehen Sie sich das an! Ich werde einfach nicht fertig mit diesem verfluchten Wagen!«
Pairelle öffnete die Tür und deutete aufgeregt auf das Steuer.
Sergeant Lester trat an den Wagen heran und schob den Oberkörper hinein.
»Wieso?«, fragte er. »Was ist denn…?«
Weiter kam er nicht. Burays Totschläger dröhnte auf seinen Hinterkopf. Pairelle fing den zusammenbrechenden Polizisten auf. Buray sprang aus dem Wagen heraus und winkte aufgeregt den zweiten Sergeanten heran.
»Was ist denn mit Ihrem Kollegen los?«, rief er. »Auf einmal sackt er uns weg und wird ohnmächtig! Kommen Sie, packen Sie mal mit an!«
Stewart George sprang hilfsbereit hinzu. Und bekam prompt Burays Totschläger zu spüren. Im Nu waren beide Polizisten in den Wagen gezerrt, Buray setzte sich ans Steuer des Streifenwagens. Hintereinander fuhren die beiden Wagen schnell durch die Straßen. Am Riverside Square bogen sie links ab und hatten nach wenigen Minuten eine verlassene Stelle bei den Docks erreicht.
Die beiden Gangster zogen sich rasch aus und fuhren in die Uniformen der beiden Polizisten. Mit starken Stricken wurden die beiden Beamten geknebelt und gefesselt.
Ein paar Minuten später plumpsten zwei bewusstlose, bewegungsunfähige Körper in das eiskalte Hafenwasser. Der erste Doppelmord in dieser Sache hatte stattgefunden…
***
7. Das letzte Treffen
Lefty Manders hockte am Steuer des Lastwagens.
»Ich möchte nur wissen, ob sie pünktlich sein werden«, murmelte er nervös, während er sich Mühe gab, über den Lichtschein der Autoscheinwerfer hinaus etwas erkennen zu können.
Neben ihm saß Curry Hansfield. Auch er war nervös und gereizt. Immer wieder sah er auf die Uhr.
»Eigentlich ist es unsere Schuld«, knurrte er. »Wir waren zu früh da.«
»Wir hätten eben langsamer fahren sollen«, fauchte Lefty. »Aber für dich konnte es ja nicht schnell genug gehen!«
»Besser ein paar Minuten zu früh als eine zu spät«, verteidigte sich Curry.
Auf der Ladefläche des Lastwagens saßen, unter der geschlossenen Plane verborgen, Tonio Prucci und Coppy Rooch. Jeder von ihnen hielt eine schussbereite Maschinenpistole in der Hand.
»Los, es ist soweit!«, sagte Hansfield plötzlich.
Lefty kletterte aus dem Führerhaus. Mit eiligen Schritten ging er zur nächsten Straßenecke. Er bog in die Hauptstraße ein und ging weiter bis zu einer Telefonzelle, die am Rand des Bürgersteiges stand.
Er zündete eine Zigarette an und lehnte sich an die Gehäusewand.
Seit seinem Erscheinen waren noch keine zwanzig Sekunden vergangen, als in der Ferne die näherkommenden Scheinwerfer eines Autos sichtbar wurden. Kurz vor Lefty verlangsamte es seine Fahrt und hielt schließlich dicht bei der Telefonzelle.
Es war ein Taxi. Ein weiblicher Fahrgast stieg aus und sagte: »Warten Sie bitte. Ich muss nur schnell einen Anruf erledigen.«
»Okay, Ma’am!«, erwiderte der Fahrer.
Ann Harries kam auf die Telefonzelle zu. Sie musste dicht an Lefty vorüber. Als sie zwei Schritte vor ihm war, ließ er seine Zigarette fallen und trat sie mit dem linken Fuß aus.
Ann ging dicht an ihm vorbei. Ein Blatt Papier wechselte von Ann zu Lefty, ohne dass es jemand hätte sehen können.
Lefty drehte sich gelangweilt um, nachdem er das Blatt in seiner Brieftasche verstaut hatte. Er bummelte in gemütlichem Tempo zur Straßenecke und verschwand dahinter.
Bald darauf war er wieder bei seinem Lastwagen.
»Geklappt?«, fragte Curry gespannt, als Lefty wieder ins Führerhaus kletterte.
Lefty nickte.
»Ja, ich habe die Bescheinigung. Hoffentlich kommen jetzt die beiden blöden Franzosen endlich.«
»Wenn sie pünktlich sind, müssten sie in zwei Minuten eintreffen«, murmelte Curry, der wieder einmal auf seine Armbanduhr starrte.
Buray und Pairelle waren pünktlich. Genau nach zwei Minuten hallten die Tritte ihrer Polizeistiefel auf dem Pflaster wider. Punkt 23.40 Uhr bogen sie um die Straßenecke und gingen auf den Lastwagen zu.
»Ihr seht vielleicht verwaschen aus«, knurrte Lefty und starrte auf die Polizeiuniformen, die Buray und Pairelle trugen.
»Ihr und Greifer! Wenn das kein Treppenwitz ist, gibt es überhaupt keine Witze mehr.«
»Ruhe!«, zischte Pairelle. »Alles soweit in Ordnung?«
Lefty nickte.
»Sicher!«
»Na also!«
Die beiden Franzosen sahen sich erst sehr grünlich in der dunklen Seitengasse um, bevor sie auf die Ladefläche des Lastwagens kletterten, wo Prucci und Rooch schon saßen. Wortlos nahmen die falschen Polizisten die beiden Maschinenpistolen in die Hand, die ihnen gereicht wurden. Mit starrer Miene hörten sie, dass der Lastwagen wieder anfuhr.
***
8. Der Doppelschlüssel
Lemmy Santion und Walter Vees hatten in dieser Nacht die Wache am Tor IL. Sie saßen in dem kleinen Pförtnerhäuschen und verbrachten die Nacht abwechselnd mit ihren vorgeschriebenen Rundgängen und hinter Zeitungen, die sie sich gegenseitig ausliehen.
Bis kurz vor Mitternacht war nichts passiert, was irgendwie aus dem Rahmen ihrer üblichen Tätigkeit gefallen wäre. Aber wenige Minuten vor zwölf - laut Normaluhr war es 23.52 Uhr - hielt plötzlich ein Lastwagen vor dem geschlossenen Tor.
»Nanu!«, wunderte sich Santion. »Was will der denn? Das ist doch kein Wagen von unserer Firma!«
»Sehen wir mal nach!«, meinte Vees.
Sie verließen ihr Pförtnerhäuschen und traten vor das Tor. Aus dem Führerhaus des Wagens sprang ein junger Mann, kam zum Tor und hielt ihnen ein Papier hin.
»Da, ihr beiden Nachteulen!«, lachte er. »Wir sollen euch ein bisschen ärmer machen!«
Vees nahm das Blatt in die Hand und warf einen kurzen Blick darauf.
»Donnerwetter!«, murmelte er. »Ein Geldtransport heute Nacht? Aber warum denn nicht in unseren gepanzerten Transportwagen?«
Der Fahrer zuckte die Achseln und sagte: »Wahrscheinlich wegen der Tarnung verstehst du?«
Vees stutzte.
»Was denn für eine Tarnung?«
»Na, eure gepanzerten Särge sind doch meilenweit als Geldtransportwagen zu erkennen! Glaubst du aber, dass unter der Plane dieses vorsintflutlichen Kastens jemand einen Geldtransport vermuten würde?«
Vees verstand.
»Tatsächlich«, murmelte er, »das ist gar nicht übel gedacht. Tja, die Bescheinigung hier stimmt, Lemmy. Da, die Unterschriften sind echt.«
Lemmy Santion überzeugte sich kurz. Dabei kratzte er sich über die Bartstoppeln und brummte: »Ja, ja, die Bescheinigung stimmt schon. Aber wo ist der Doppelschlüssel?«
»Was denn für ein Doppelschlüssel?«, fragte der Fahrer des Lastwagens.
»Na, für den Zugang zu den Tresorräumen sind zwei verschiedene Schlüssel notwendig. Einen hat Gerr Roccio, der Unterführer vom Werkschutz, der für die Bewachung des Tresorgebäudes verantwortlich ist. Und den Zweiten hat der Chef selbst. Ohne den Zweiten könnt ihr überhaupt nicht in den Keller.«
»Na, das ist ja heiter!«, schimpfte der Fahrer. »Da opfert man als Detective der Kriminalabteilung der Stadtpolizei extra seine Nachtruhe, um einen Geldtransport sicher an seinen Bestimmungsort zu bringen, und dann vergisst der Boss dieser merkwürdigen Firma auch noch, für den zweiten Schlüssel zu sorgen. Schöne Zustände sind das bei euch!«
Inzwischen war ein uniformierter Polizist, der eine Maschinenpistole in der Hand hielt, von der durch die Plane verdeckten Ladefläche des Wagens heruntergesprungen und an das Tor gekommen.
»Was ist denn los, Sir?«, fragte er den Fahrer.
»Ach, da fehlt irgendein zweiter Schlüssel oder so etwas!«, schimpfte der Fahrer wütend.
In dieser Sekunde stoppte ein Taxi vor dem Tor.
»Was will denn das Taxi hier?«, murmelte Vees.
»Siehst doch, wer kommt!«, brummte Santion und riss diensteifrig die Mütze vom Kopf. »Guten Abend, Miss Harries! Der Chef ist nicht mehr im Betrieb!«
Ann nickte freundlich zu allen eine Begrüßung und sagte: »Ich weiß. Ich komme ja vom Chef. Ich soll den Doppelschlüssel bringen!«
»Na, dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Walter Vees und begann, das breite Tor aufzuschieben, damit der Wagen in den Hof fahren konnte.
»Ich bleibe hier, bis ich die Tresorräume wieder abschließen und den Doppelschlüssel wieder zurückbringen kann«, erklärte Ann.
Und auch das fanden die beiden Pförtner ganz in Ordnung. Dass Miss Harries überhaupt den Doppelschlüssel brachte, fanden sie ganz erklärlich. Warum sollte die angehende Frau des Generaldirektors nicht einmal für den wahrscheinlich übermüdeten Chef, der seine Nachtruhe brauchte, einen Weg ausführen?
Ratternd holperte der Lastwagen in den Hof.
***
9. Der dritte Mord
Gerr Roccio stand am Kellereingang des Tresorgebäudes und rauchte nervös an der vierten Zigarette.
Wo Ann nur blieb? Sie hatte doch diese Verabredung vorgeschlagen! Und hatte in ihren Augen nicht ebenso deutlich gestanden, dass sie ihn ebenso liebte, wie Roccio sie seit Langem liebte? Was sollte eine so junge Frau wie Ann denn auch an der Seite eines Mannes, der gut dreißig Jahre älter war als sie. Und Ann gehörte doch nicht zu den Frauen, die nur um des Geldes willen einen Mann heiraten würden! Nein, er, Roccio, er kannte sie besser. Ann war das liebenswerteste Geschöpf, dem er je begegnet war!
Wo sie nur blieb? Es war schon zehn Minuten nach Mitternacht. Was mochte sie überhaupt getrieben haben, plötzlich diese Verabredung mit ihm zu treffen? Wahrscheinlich drängte Dors sie wohl sehr, dass sie möglichst bald ihr Jawort zu einer Eheschließung mit ihm geben sollte. Und jetzt wollte Ann ihm wahrscheinlich gestehen, dass sie nicht daran dächte, Dors zu heiraten, weil sie nur ihn liebte. Vielleicht würde sie sogar vorschlagen, dass sie beide New York verlassen sollten, um so weit wie möglich von Dors wegzukommen. Ja, so musste es sein.
Roccio schloss die Augen und träumte von seiner Ann.
Die schlich sich inzwischen leise an ihn heran und legte ihm ihre weichen Hände auf die Augen.
»Wer bin ich?«, gurrte sie.
»Ann!«, stotterte Roccio überglücklich. »Oh, Verzeihung, ich meine, Miss Harries. Ich…«
Ann legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen.
»Pst! Komm!«
Sie zog ihn an den Händen hinter sich zur Gebäudeecke. Als sie um die Ecke bogen, stürzten sich plötzlich zwei Männer auf Roccio.
Aha!, durchfuhr es dem jungen Mann. Der Alte hat Ann natürlich Spione nachgeschickt. Na, wartet, ihr Halunken!
Er setzte sich zur Wehr. Schweigend und verbissen kämpfte er. Einem Tiefschlag wich er geschickt aus. Sekundenbruchteile später platzierte er einen Nierenhaken, dass einer der beiden Gegner rückwärts zusammensackte.
Schon wollte sich Roccio nach seinem zweiten Gegner umsehen, da fuhr ihm von hinten her etwas Eiskaltes scharf und schnell in den Rücken.
Ein Klappmesser traf sein Herz. Roccio bäumte sich auf, stand für eine Sekunde unnatürlich gerade, dann brachen seine Augen, sein Körper drehte sich und schlug schwer auf den Boden.
»Geschafft«, sagte Lefty Manders und beugte sich über die Leiche. »Jetzt den Schlüssel!«
Er durchsuchte in fieberhafter Eile Roccios Taschen.
Ann Harries lehnte unterdessen bleich und zitternd an der kalten Steinwand des Tresorgebäudes.
***
10. Die Beute
Dieser Überfall wurde durchgeführt in der Nacht von Mittwoch zu Donnerstag. In den Tresorräumen der GSTC befand sich Geld für folgende Firmen, die am Freitag ihre Löhne und Gehälter auszuzahlen hatten:
Western Import Company (240 Angestellte), Ballforth Electric Trade Company (180 Angestellte), American Steel Association (6000 Arbeiter und Angestellte), New York Ship Centre (2400 Arbeiter und Angestellte) und außer den Lohnzahlungen der GSTC selbst für fast dreitausend Leute noch die Löhne und Gehälter von fast zweihundert Firmen, die alle den Transport ihrer Lohngelder der GSTC übertragen hatten.
Die Gesamtsumme belief sich auf 6 646 000 Dollar, also auf fast sieben Millionen harte amerikanische Dollars.
***
Das war der Tatbestand, als Phil Decker und ich am Donnerstag früh in unser Office kamen. Dass etwas Besonderes vorgefallen sein musste, merkten wir schon an der ganzen Atmosphäre, die an diesem Morgen im FBI-Districtgebäude von New York herrschte. G-men sind bestimmt an manche Dinge gewöhnt, aber sieben Millionen…
Wir marschierten ahnungslos vom Hof her ins Districtgebäude, als uns schon die ersten beiden Kollegen anriefen: »He, Jerry und Phil. Habt ihr schon gehört?«
Wir gingen.auf Duff und Larry zu, die in einer Ecke standen und aufgeregt winkten.
»Was?«, fragte ich. »Dass der Whisky teurer werden soll? Ja, das habe ich gestern Abend schon in den Spätnachrichten gehört. Und wenn du wissen willst, was meine Meinung dazu ist: verdammte Sache! Ausgerechnet der Whisky!«
Duff winkte ab.
»Whisky!«, prustete er. »Wer interessiert sich denn heute für die Whiskypreise! Schon mal was von der GSTC gehört?«
Ich dachte nach. Phil fragte: »Ist das nicht so eine Stahlfirma, die gleichzeitig auch Geldtransporte und solche Sachen übernimmt? In der 51. Straße.«
»Stimmt, nur liegt die Firma in der 53. Straße.«
»Na und?«, fragte ich. »Hat die Firma Pleite gemacht?«
Larry sagte: »Vielleicht machen sie jetzt Pleite! Heute Nacht hat man mit unglaublicher Raffinesse die Tresorräume der GSTC ausgeplündert!«
Ich zuckte die Achseln. »Selber dran schuld. Warum passen sie nicht besser auf ihr Geld auf. Wie viel haben die Burschen denn erbeutet?«
»Sieben Millionen!«
Ich tippte Duff gegen die Stirn. »Mein Lieber, als G-man solltest du auf solche Gerüchte aber nicht reinfallen! Um sieben Millionen Dollar stehlen zu können, müsste man ja geradezu mit einem Lastwagen das Geld wegfahren!«
»Hellseher! Du bist ein Hellseher, Jerry! So war es nämlich auch! Die Gangster haben sich ihr Geld mit einem Lastwagen geholt! Was sagst du dazu?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich glaube es nicht. Sieben Millionen - das ist einfach unglaublich!«
Meine beiden Kollegen protestierten gegen meine Ungläubigkeit, aber bevor wir das Gespräch fortsetzen konnten, tauchte Fred Miller im Flur auf und rief uns schon von Weitem zu: »Jerry, Phil, schnell! Der Chef sucht dringend nach euch!«
Ich puffte Phil in die Seite. »Komm, mein Alter! Wenn der Chef dringend sagt, hat es irgendwo verdammt gehagelt!«
Wir fuhren mit dem Lift hinauf und setzten uns gleich zu Mister Highs Dienstzimmer in Marsch. Wir klopften und traten ein, als wir seine Stimme hörten, »Guten Morgen, Chef«, sagten wir.
Mister High saß wie üblich hinter seinem breiten Schreibtisch. Vor sich hatte er ein paar Zettel mit irgendwelchen Notizen liegen.
»Morning«, nickte Mister High. »Setzen Sie sich. Die Mäntel brauchen Sie gar nicht erst auszuziehen. Da ist eine absolut unglaubliche Geschichte passiert. Heute Nacht gegen fünf Uhr wurde auf dem Hof der GSTC die Leiche des vierundzwanzigjährigen Gerr Roccio von einem Pförtner bei einem Kontrollgang gefunden. Roccio ist der Unterführer des Werkschutzes. Nebenher ist er speziell für die Sicherheit des Tresorgebäudes der Geldtransportfirma verantwortlich. Die Mordkommission der Stadtpolizei wurde angerufen und war ein paar Minuten später am Tatort. Klarer Befund: Roccio hat mit mindestens zwei Männern kämpfen müssen, von denen einer schließlich zum Messer griff und es Roccio von hinten ins Herz stieß. Roccio war sofort tot. Während die Mordkommission noch am Tatort war, das muss dann so gegen acht Uhr gewesen sein, stellte jemand vom Personal fest, dass der Eingang zu den Tresorräumen im dritten Kellergeschoss nicht vorschriftsmäßig abgeschlossen ist, sondern weit offenstand. Man sah nach - und machte die Entdeckung, dass das Ganze für zahlreiche Geldtransporte im Laufe des Donnerstag Vormittag zur Verfügung stehende Bargeld gestohlen wurde. Es handelt sich um sechs bis sieben Millionen Dollar. Der Generaldirektor der Firma ist ebenfalls schon am Tatort. Sie fahren jetzt sofort hin und sehen sich die Sache erst einmal an. Stimmt die angegebene, unglaublich hohe Summe, dann besteht für mich nicht der geringste Zweifel, dass Washington uns mit der Aufklärung dieses Falles betrauen wird. Sieben Millionen Dollar sind immerhin eine Summe, für die ein Interesse der Bundespolizei angenommen werden darf. Also kümmern Sie sich unverzüglich um die Geschichte.«
Wir standen schon an der Tür.
»Okay, Chef!«, riefen wir wie aus einem Mund und flitzten auch schon zum Lift. Im Hof kletterten wir in meinen Jaguar, und ich trat auf die Tube.
Mit heulender Polizeisirene ging es in die 53. Straße.
***
Am Tor wollte man uns natürlich nicht einlassen. Erst als wir unsere Dienstausweise blitzen ließen und das Zauberwort FBI sprachen, öffneten sich für uns die Tore.
Wir fuhren mit dem Wagen direkt ans Tresorgebäude heran, dessen Lage uns vom Pförtner beschrieben worden war. Ein Haufen Leute wimmelte dort ameisenartig durcheinander.
Wir stiegen aus und suchten erst einmal den Leiter der Mordkommission. Wir fanden ihn an einer Hofecke, wo er sich mit zwei blassen Männern unterhielt. Drei uniformierte Cops riegelten die Ecke ab und sorgten dafür, dass die Unterhaltung ungestört vor sich gehen konnte.
»Hallo, Snyder!«, rief ich den Lieutenant der Stadtpolizei, den ich von früheren Gelegenheiten her kannte.
Er drehte sich um und winkte.
»Hallo, Cotton, hallo, Decker! Kommt rüber! Das wird euch interessieren!«
Die drei Cops ließen uns passieren, und wir gingen in die Ecke, wo Snyder mit den beiden blassen Männern stand.
»Das sind die beiden Nachtpförtner, die heute am Tor II Dienst hatten«, erklärte uns der Lieutenant.
Wir nickten ihnen zur Begrüßung zu. Sie waren sichtlich verwirrt, und einer von ihnen zitterte sogar, als er sich eine von den Zigaretten nahm, die ich reihum gehen ließ.
»Mann, was haben Sie?«, fragte ich ihn. »Sind Sie mit dem Ermordeten verwandt?«
Er schüttelte den Kopf.
»No, Sir. Aber ich habe doch die Mörder hereingelassen. Das geht mir an die Nerven.«
Ich stutzte.
»Was haben Sie?«
Snyder nickte.
»Es stimmt, Cotton. Sie kamen mit gefälschten Papieren.«
Wir ließen uns den Hergang der Sache genau berichten. Die Pförtner konnten uns freilich nicht mehr sagen, als dass ein paar Männer sich gegen Mitternacht Zutritt zum Werksgelände verschafft hätten, indem sie einmal die dafür nötige Bescheinigung mit den Unterschriften des Werkschutzleiters und des Generaldirektors vorwiesen und zum anderen den Eindruck zu erwecken suchten, als seien sie Detectives von der Stadtpolizei gewesen.
»Zwei Mann trugen ja sogar die Uniformen von Cops«, sagte einer der beiden Nachtpförtner.
Ich traute meinen Ohren kaum.
»Ja«, nickte Snyder, »es ist so, Cotton. Die Burschen müssen sich irgendwie zwei Polizeiuniformen beschafft haben.«
»Waren es Uniformen der City oder der State Police?«, wollte Phil wissen.
»City Police«, bestätigten beide Wärter.
Ich zog meinen Notizblock und notierte mir über diesen merkwürdigen Tatbestand ein Stichwort. Phil setzte inzwischen die Befragung fort: »Die Leute hatten also eine Bescheinigung, die sie berechtigte, um Mitternacht das Werk zu betreten?«
»Ja.«
»Diese Bescheinigung war natürlich gefälscht?«
»No. Das ist völlig ausgeschlossen.«
»Wieso ausgeschlossen? Sie konnten doch in der Nacht die Echtheit der Unterschrift dar nicht eindeutig überprüfen. Sicherlich war es eine geschickte Fälschung.«
Die beiden Pförtner schüttelten eigenwillig den Kopf, und ich sah, dass sogar Snyder ablehnend den Kopf schüttelte.
»Falsche Fährte, Cotton«, sagte er, »die Bescheinigung verblieb in der Pförtnerloge. Ich habe als Erstes feststellen lassen, dass sie zweifellos echt ist.«
»Aber das würde doch bedeuten«, wandte ich ein, »dass das Geld gewissermaßen mit dem Einvernehmen der Leute gestohlen wurde, die diese Bescheinigung ausgestellt hatten.«
Erst jetzt erfuhren Phil und ich, dass solche vorbereiteten Bescheinigungen immer in Dors Schreibtisch lagen.
»Moment!«, unterbrach ich Snyders Redefluss. »Soll das bedeuten, dass ein ganzer Stapel fertiger Bescheinigungen in dieser Schreibtischschublade herumliegt?«
»Nicht ganz. Die Unterschrift des Werkschutzleiters fehlt noch.«
»Aha! Dann hat man also diese Bescheinigung aus dem Schreibtisch gestohlen und nur die Unterschrift dieses einen Mannes zu fälschen brauchen?«
»No. Auch die zweite Unterschrift ist echt!«
Mir wurde es langsam zu Bunt.
»Zum Teufel!«, fauchte ich. »Was sind denn hier für Zustände? Wie kann der Leiter vom Werkschutz eine so enorm wichtige Bescheinigung unterschreiben, bevor er sich davon überzeugt, dass auch tatsächlich ein echter Geldtransport stattfinden soll? Das ist ja ein geradezu sträflicher Leichtsinn. Wer verlangte denn von ihm diese Unterschrift? Der Kerl, der das tat, muss doch mit den Gangstern unter einer Decke stecken!«
Snyder puffte mich in die Seite.
»Donnerwetter! Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht, Cotton!«
»Also? Wer war es?«, wiederholte ich.
Die beiden Pförtner zuckten die Schultern. Woher sollten sie es auch wissen?
Phil deutete mit dem Kopf in eine bestimmte Richtung. Ich sah hin und entdeckte einen breitschultrigen Mann, der auf seiner blauen Werkschutzuniform zwei silberne Sterne trug.
»Komm!«, rief ich Phil zu und setzte mich auch schon in Bewegung.
»Sie sind der Chef von diesem hübsch uniformierten Verein?«, fragte ich.
Der Breitschultrige maß mich mit einem herablassenden Blick.
»Haben Sie was dagegen?«
»Nicht im geringsten. Möchte nur, dass Sie uns eben eine Frage beantworten.«
»Wie komme ich dazu? Wer sind Sie überhaupt?«
»Cotton, FBI.«
»Oh, Entschuldigung! Was kann ich für Sie tun, Agent?«
»Sie haben eine Bescheinigung gegenzeichnet, mit der die Gangster heute Nacht Zutritt zum Betriebsgelände erlangten?«
»Leider.«
Ich fixierte ihn scharf: »Wer verlangte diese Unterschrift von Ihnen?«
»Miss Harris.«
»Wer ist das?«
»Die Aufseherin über das Zähl- und Sortierpersonal im Tresorgebäude. Gleichzeitig übrigens zukünftige Frau des Chefs.«
Wir stutzten. Konnte man wirklich annehmen, dass die angehende Frau eines Generaldirektors mit einer Gangsterbande gemeinsame Sache machte? Zum Glück sind Kriminalisten meistens misstrauische Leute, denn Phil fragte: »Wie lange ist diese Miss Harris schon mit dem Generaldirektor bekannt?«
»Das weiß ich nicht. Im Betrieb ist sie erst seit ein paar Monaten.«
»Wie alt ist sie?«
»Anfang der Zwanzig.«
»Und wie alt ist der Boss von diesem Laden?«
»Über fünfzig.«
Phil sah mich an. Ich sah Phil an.
»Miss Harris ist eine außerordentlich schöne Frau«, sagte ich. »Sie hat ein charmantes Wesen, ist anständig und freundlich. Kein Mensch kann ihr etwas Böses nachsagen. Mit einem Wort: Sie ist geradezu die vollkommene Frau. Habe ich recht?«
Der Werkschutzleiter sah mich an, als hätte er wirklich den ersten Marsmenschen vor sich.
»Donnerwetter!«, staunte er. »Woher wissen Sie denn das alles?«
Phil schüttelte nur den Kopf. Ich klopfte dem biederen Mann auf die Schulter und brummte: »Mein lieber Mann, ich wette tausend zu eins, dass diese Miss Harries nichts weiter als ein raffiniertes Gangsterliebchen ist. Ihr Boss ist auf den ältesten Verbrecherschwindel der Weltgeschichte hereingefallen, nämlich auf eine Frau.«
Wir hatten nicht erwartet, dass wir so schnell eine so verheißungsvolle Spur fanden würden. Wir suchten Dors auf, der völlig zerschlagen in seinem Office saß. Er wirkte wie em fünfundsechzigjähriger Mann. Da wir dieser Miss Harries so schnell wie nur irgend möglich die Hand auf die Schulter legen wollten, hatten wir keine Zeit, mit Dors behutsam umzugehen. Wir legten ihm unsere FBI-Dienstausweise auf seinen schönen Schreibtisch, und ich stellte nur eine einzige Frage: »Wo wohnt Miss Harries?«
Dors sträubte sich. Ich fuhr ihn ziemlich grob an, als er mich durch sein Sträuben zwang, meine Frage zu wiederholen. Er nannte mir endlich die Wohnung. Ich wollte schon gehen, da fragte Phil noch: »Haben Sie ein Bild von dieser Frau?«
Natürlich hatte er eins. Aber es kostete uns erst wieder einige Mühe, bis er es uns endlich gab. Danach verließen wir in Windeseile den Werkskomplex und brausten mit meinem Jaguar durch die Straßen der City. Phil rechnete unterwegs: »Gegen vier haben die Gangster heute Nacht den Tatort verlassen. Rechnen wir noch eine halbe Stunde Vorbereitungen für ihre Flucht hinzu, dann ist es fünf. Jetzt haben wir halb zehn. Miss Harries kann also höchstens einen Vorsprung von viereinhalb Stunden haben.«
»Damit kommt sie nicht durch«, sagte ich.
»Hoffen wir es.«
Wir schwiegen, bis ich den Jaguar vor dem Haus stoppte, in dem die Frau wohnen sollte. Schon nach dem ersten Klingeln sagte mir mein Gefühl, dass wir Miss Harries nicht mehr antreffen würden.
Phil manipulierte mit unserem FBI-Dietrich an der Tür des Appartments. Nach wenigen Minuten hatte er uns Zutritt zur Wohnung verschafft. Ich stieß einen Pfiff aus, als ich die kostbare Einrichtung sah. Von Miss Harries war keine Spur zu finden. Wir durchsuchten ihre Schränke und Schubladen und mussten merkwürdige Feststellungen machen, dass die Frau ihre Flucht offenbar angetreten hatte, ohne auch nur ein einziges Wäschestück mitzunehmen.
»Das gefällt mir gar nicht«, murmelte Phil, während er in den vollen Kleiderschrank blickte.
Mir gefiel es auch nicht. Aber wir mussten trotzdem die Fahndung anlaufen lassen. Sollte sich unsere Befürchtung als richtig erweisen, konnten wir die Fahndung immer noch abblasen. Wir verließen also die Wohnung wieder und rasten mit gellender Polizeisirene zum FBI-Districtgebäude. Wir gingen sofort in die Funkzentrale, wo an diesem Tage Bill Moore, ein alter FBI-Kollege, Chef vom Dienst war. Phil warf mir einen fragenden Blick zu.
»Du rufst Dors an, ich jage das Fernschreiben nach Washington hinaus«, schlug ich vor, »Okay, Jerry.«
Ich ging mit Phil in die Ecke, wo unsere sechs Fernschreiber standen. Bill zeigte mir das Gerät, das in direkter Verbindung mit der FBI-Zentrale in Washington stand. Ich nickte und griff zum Hörer des Haustelefons. Mister High meldete sich sofort.
»Hallo, Chef«, sagte ich, »hier ist Jerry. Wir sind gerade von der GSTC zurückgekommen. Die Einleitung einer dringenden Fahndung ist notwendig. Ich muss mich deshalb mit Washington in Verbindung setzen. Haben Sie Washington schon in groben Zügen über das Vorgefallene unterrichtet?«
»Ja. Ich habe schon vor einer Stunde den ersten Informationsbericht per Fernschreiben an die Zentrale abgehen lassen.«
»Gut, darin kann ich mich also darauf beziehen?«
»Selbstverständlich, Jerry. Unterrichten Sie mich, sobald Sie alle notwendigen Schritte eingeleitet haben.«
»Okay, Chef.«
Ich legte den Hörer auf und setzte mich an den Fernschreiber:
FBI New York an FBI Zentrale Washington stop Betrifft vor einer Stunde gemeldeten Überfall aus Tresorgebäude der GSTC stop Gewisse Ann Harries in dringendem Tatverdacht stop Beschreibung: Blond, schlank, blauäugig, sehr hübsch, charmante Person stop Zweiundzwanzig bis vierundzwanzig Jahre alt stop Flüchtig stop Liegt dort Material über die Harries vor stop Dringende Rückantwort erbeten Ende.
Als ich diesen Text getippt hatte, wandte ich mich um zu Phil, der vor einem kleinen Tisch saß und telefonierte. Ein paar Minuten lang war er so mit seinen Fragen beschäftigt, dass ich ihn nicht unterbrechen wollte. Als er den Hörer endlich auflegte, griff er zum Taschentuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Puh! Das hat eine Arbeit gekostet! Aber dafür habe ich jetzt auch so ziemlich alles, was man von Ann Harries in der Kürze überhaupt erfahren konnte.«
Ich schob ihm eine Zigarette hin und gab ihm Feuer. Nachdem ich mich selbst bedient hatte, sagte ich: »Na, dann kann die Fahndung ja losgehen.«
Phil nickte.
»Von mir aus.«
Wir teilten uns die notwendigen Arbeiten auf und machten uns danach an ihre Durchführung. Während sich Phil telefonisch die Reisebüros vornahm, klingelte ich zuerst die Flugplätze ab. Bei meinem vierten Anruf hatte ich schon ein unerwartetes Glück.
Ich erfuhr, dass eine junge Dame, auf die die Beschreibung von Ann Harries passte, das Frühflugzeug der PAA nach Paris genommen hatte.
»Führt die Maschine Zwischenlandungen durch?«
»No, Sir. Die Maschine landet gegen zwölf Uhr New Yorker Ortszeit direkt in Paris.«
Ich bedankte mich und hieb Phil freundschaftlich auf die Schulter.
»Hör auf, alter Junge! Ich habe sie schon.«
»Im Ernst?«
Ich nickte.
»Sie sitzt in einer Maschine, die im Nonstop-Flug nach Paris fliegt. In ungefähr zwei Stunden ist sie in Paris. Da das Flugzeug keine Zwischenlandungen ausführt, kann sie unseren Kollegen in Frankreich gar nicht entgehen.«
Phil rieb sich die Hände.
»Das ist ja großartig! Dann los!«
Wir gingen zu Bill Moore, der vor seinem Schreibtisch saß, und sagten nur: »Interpol - Fahndung.«
Bill stieß einen schrillen Pfiff aus, während er schon nach einem vorgedruckten Formular griff.
»Text?«, fragte er.
Ich diktierte:
FBI New York an Interpol-Hauptquartier Paris stop Erbitten Fahndungshilfe in Raubüberfall in Tateinheit mit Mord stop Unter dringendem Verdacht der Beteiligung am geschilderten Bandenverbrechen steht US-Staatsbürgerin Ann Harries stop Seit heute früh flüchtig stop Benutzte höchstwahrscheinlich Nonstop-Flug der PAA Start sechs ihr New York Ortszeit nach Paris stop Ersuche um vorläufige Festnahme sofort bei Eintreffen des Flugzeugs stop Umgehende Fahndungsrückantwort erwünscht Stopp Beschreibung der gesuchten…
Ich wandte mich an Phil: »So, mein Alter, jetzt bist du an der Reihe.«
Phil nahm die Notizen seines Telefongespräches und diktierte weiter:
… Ann Harries geboren am elften Februar neunzehnhundertfünfunddreißig in San Francisco Kalifornien stop Größe einhundertneunundsechzig Zentimeter stop Gewicht dreiundfünfzig Kilo stop Haare blond Augen Blau Gesicht oval Nase schmal klein gerade Augenbrauen stark gewölbt Stirn gerade mittelhoch stop Gestalt schlank stop Bewegungen geschmeidig häufig katzenhaft stop gewöhnlich sehr gut gekleidet mit leichter Neigung zu modischen Extravaganzen stop spricht nur amerikanisch mit deutlichem Friscoer Akzent stop nicht unintelligent aber ohne methodische Schulbildung stop Vorliebe für Schmuck aus Perlen Ende.
Bill las uns den ganzen Text noch einmal vor, wir fanden nichts, was hätte geändert werden müssen und nickten zum Zeichen, dass er den Spruch abgehen lassen sollte.
Bill nahm das Formular und reichte es einem Funker, der mit aufgestülpten Kopfhörern vor unserem Kurzwellen-Sendegerät hockte. Wenig später hörten wir euch schon das rhythmische Klappern seiner Morsetasten.
Was internationale Zusammenarbeit der verschiedenen Polizeiorganisationen zu leisten vermag, zeigte sich an der Tatsache, dass wir acht Minuten nach unseren Fahndungsersuchen schon die Bestätigung aus Paris erhielten:
Interpol an New York Stopp Bestätigen Fahndungsersuchen stop Werden wunschgemäß handeln stop französische Kriminalpolizei bereits beauftragt stop fragliches Flugzeug wird ständig unter Funkkontrolle gehalten Ende.
Zufrieden suchten Phil und ich Mister High in seinem Dienstzimmer auf und berichteten ihm von dem, was wir bisher in Erfahrung gebracht hatten. Abschließend meinte Mister High: »Aus diesem Wenigen lässt sich bereits deutlich erkennen, dass die ganze Geschichte meisterhaft, auf lange Sicht und mit unendlicher Geduld vorbereitet worden ist. Deswegen kann ich mir kaum vorstellen, dass die Harries so dumm sein sollte, sich jetzt ohne Maske in ein Flugzeug zu setzen.«
»Aber auf diese Weise sind doch schon viele Gangster in unsere Hände gefallen, weil sie einfach nicht an die reibungslose internationale Zusammenarbeit der Polizei glauben wollten, Chef!«, wandte ich ein.
»Sicher. Aber ich würde an Ihrer Stelle doch noch das Foto der Harries per Bildfunk nach Paris durchgeben, Jerry, damit es nicht zu unliebsamen Verwechslungen kommen kann.«
»In Ordnung, Chef. Dann will ich es auch gleich veranlassen.«
Ich erhob mich und ging noch einmal hinauf an unsere Funkzentrale. Als ich dort nach ungefähr einer Viertelstunde mein Anliegen erledigt und gerade wieder den von technischen Geräuschen erfüllten Raum verlassen wollte, winkte mir Bill zu, der einen Telefonhörer abgenommen hatte: »Du sollst sofort mit dem Lift bis hinab in den Hof fahren, Jerry! Phil lässt dir sagen, dass er am Wagen auf dich wartet!«
»Okay, Bill!«, rief ich und beeilte mich, in den Lift zu kommen.
Wenn mich Phil gleich zum Wagen bestellen ließ, musste etwas vorgefallen sein, denn warum hätten wir sonst 44 unsere Unterhaltung mit dem Chef abbrechen sollen.
Ich hatte mich nicht getäuscht.
»Man hat die Leichen von zwei Streifenpolizisten im Hudson gefunden, Jerry«, sagte Phil. »Der Wagen mit den beiden Beamten wird seit heute Nacht elf Uhr vierzig vermisst. Jedenfalls war das die Zeit, wo man zum letzten Mal Sprechfunkverbindung mit dem Wagen hatte.«
Ich saß bereits am Steuer. Phil nannte die Richtung, und wir brausten ab.
***
Die Mordkommission der Stadtpolizei war mit ihren Wagen bereits am Strand des Hudson, wo beide Leichen kurz hintereinander angespült worden waren. Strömungsspezialisten waren dabei, mithilfe von Tabellen und speziellen Messgeräten den Punkt auszurechnen, wo die beiden Körper in den Hudson geworfen worden waren.
Später ergab sich, dass sie diese Berechnungen auf einige Hundert Yards genau ausgeführt hatten.
Wir ließen uns vom Doc über den Zeitpunkt des Todes informieren. Er nannte Mitternacht bis zwei Uhr früh in der vergangenen Nacht.
»Dann sind es wahrscheinlich die beiden Leute, denen man die Uniformen raubte«, murmelte Phil. »Komm, Jerry! Wir wollen zurück zur GSTC. Von den Pförtnern muss doch eine einigermaßen brauchbare Beschreibung der Männer zu kriegen sein. Ich habe ein dringendes Bedürfnis danach, diesen Halunken zu begegnen.«
Ich nickte wortlos. Mit einem letzten Blick nahmen wir Abschied von unseren getöteten Kollegen.
Bei der GSTC kamen wir gegen halb zwölf Uhr vormittags an. Zwei Wagen der Stadtpolizei waren abgefahren, aber der große Einsatzwagen der Mordkommission stand noch immer unweit des Tresorgebäudes, das wie ein grauer Betonberg aus dem Boden ragte. Auch drei Streifenwagen mit Funkverbindung standen noch herum.
Wir fanden Snyder im Einsatzwagen, wo er gerade ein paar Vernehmungsprotokolle sichtete.
»Hallo, Snyder«, sagte ich knapp. »Haben Sie von den beiden Nachtpförtnern Beschreibungen der Gangster bekommen?«
»Hab ich. Ich habe sie auch gleich mit Durchschlägen tippen lassen, weil ich mir gleich dachte, dass Sie die Beschreibungen würden brauchen können.«
»Fein. Wo sind die Durchschläge?«
Er suchte in seinen Papieren.
»Hier. Versuchen Sie Ihr Glück, Cotton. Ich habe im Augenblick noch alle Hände voll mit der Spurensicherung zu tun. Um die Fahndung kann ich mich frühestens heute am Spätnachmittag kümmern. Sie haben also mindestens sechs Stunden Vorsprung.«
»Dafür liefern Sie uns das Beweismaterial, wenn wir sie kriegen sollten«, lachte ich.
Snyder stimmte ein.
»Okay, ist ja auch egal, wer die verdammten Halunken kriegt, wenn wir sie nur überhaupt kriegen.«
»Eben.«
Wir setzten uns mit den Durchschlägen in den Jaguar, studierten die Beschreibungen. An einer gewissen Stelle stutzte ich. Ich las den Text einmal, zweimal und sogar ein drittes Mal.
Dann reichte ich das Blatt an Phil und tippte mit dem Finger auf die entsprechende Stelle.
»Lies mal!«
Phil las. Seine Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. Man merkte, dass er grübelte.
»Den Mann haben wir doch schon einmal gesehen?«, murmelte er. »Wenn ich nur wüsste, wo!«
Ich schaltete und gab Gas.
»Ich weiß es«, sagte ich. »Erinnerst du dich eines gewissen Tonio Prucci, den wir einmal auf Anordnung der Washingtoner Zentrale hier in New York ergebnislos suchten? Wir fanden einen Prucci, aber er sah anders aus als die uns per Bildfunk übermittelten Bilder…«
Phil schlug sich mit der Hand an die Stirn.
»Natürlich! Der Kerl mit dem Wagen aus zweiter Hand!«
Ich nickte nur.
Zwanzig Minuten später hielten wir in der 62. Straße gegenüber dem Eingang der Autohandlung. Wir stiegen aus, schoben die Hände in die Taschen unserer leichten Sommermäntel und betraten das Gelände.
Mit festen Schritten gingen wir zwischen den Wagenreihen hindurch. Am Officeeingang lümmelte sich ein Kerl herum, der alles andere als einen vertrauenerweckenden Eindruck machte.
»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte er mit frechem Blick.
Phil packte ihn mit der rechten Hand an seinem schmierigen Jackett, drehte es vor der Brust zu einem handlichen Knoten zusammen und hob den Mann hoch. Er zeigte mit keiner Wimper, dass es ihm einige Mühe kostete, den ausgewachsenen Mann mit einem Arm Beiseitezustellen, dafür machte der Betroffene ein umso dümmeres Gesicht.
Wir betraten das Office und tippten schweigend an unsere Hutkrempen. Genauso schweigend marschierten wir durch den Raum und stießen zum Entsetzen der beiden Stenotypistinnen die Tür zum Allerheiligsten auf.
Mister Prucci saß vor seinem Schreibtisch und konnte eine Whiskyflasche nicht mehr so schnell verstecken, dass wir sie nicht doch noch gesehen hätten.
An seinen Augen konnte man erkennen, dass er nicht mehr ganz nüchtern war.
Ein Blick verständigte mich mit Phil. Wir setzten uns schweigend in die beiden Sessel, die links und rechts schräg vor dem Schreibtisch standen.
»Feiern Sie Ihren Erfolg, Mister Prucci?«, fragte ich.
Er sah uns aus glasigen Augen an.
»W… was wollen Sie hier?«
Ich betrachtete ihn aufmerksam. Es machte ihn nervös. Aber es konnte keinen Zweifel geben: Die Beschreibung passte genau auf ihn. Er war einer der Leute gewesen, die heute Nacht mit einer gestohlenen Bescheinigung Zutritt zum Tresorgebäude der GSTC gesucht und gefunden hatten.
»Mister Prucci«, sagte ich sehr freundlich, »was haben Sie eigentlich in der vergangenen Nacht getan?«
»Wann?«, fragte er zurück.
»In der vergangenen Nacht!«
»Heute Nacht? Was soll ich da schon getan haben? Ich habe geschlafen. Das heißt allerdings erst ziemlich spät. Ich bin erst gegen drei oder vier ins Bett gekommen.«
»Und was taten Sie vorher?«
»Ich habe gepokert.«
»Mit wem? Wo?«
»Hier! Mit ein paar Bekannten.«
»Würden Sie so freundlich sein, uns die Namen und Adressen dieser Leute zu sagen?«
»Gar nicht nötig. Lefty, Curry und Coppy! Kommt mal rein!«
Es schien, als hätten die Gerufenen den ganzen Vormittag über nur auf diesen Ruf gewartet.
»Ja, Chef?«, fragten sie, als sie den Raum betraten.
Prucci überließ uns großzügig das Fragen, was er durch eine schwungvolle Handbewegung kundtat.
Phil wandte sich den drei Männern zu.
Einer von ihnen war der, den Phil schon am Eingang so zärtlich begrüßt hatte.
»Mister Prucci sagte, er wäre gestern Nacht mit einem Lastwagen unterwegs gewesen«, sagte Phil und fügte schnell hinzu: »Stimmt das?«
Die drei Männer sahen sich an, als hätten sie eben einen tollen Witz gehört. Einer beugte sich etwas zu uns und brummte: »Dürfen Sie dem Boss nicht übel nehmen, wenn er Sie ’n bisschen auf den Arm genommen hat! Manchmal ist er nämlich ein toller Witzbold, hähähä!«
Am liebsten hätte ich andere Saiten der Unterhaltung aufgezogen. Aber als G-man muss man sogar einem Gangster gegenüber stockhöflich bleiben, selbst wenn man von dem Kerl auf den Arm genommen wird, dass sich die Balken biegen.
»Wollen Sie damit sagen, dass Mister Prucci heute Nacht nicht mit einem Lastwagen unterwegs war?«, fragte Phil.
»Kann er doch gar nicht, wo wir alle hier bis halb vier gepokert haben!«
»Das können Sie beschwören?«
»Na, sicher doch!«
»Sie auch?«
Phil fragte alle der Reihe nach durch.
Sie konnten alle beschwören, dass sie mit Mister Prucci bis halb vier Uhr früh gepokert hatten.
Uns blieb nichts andres übrig, als mit langen Gesichtern eine Entschuldigung zu murmeln und den Rückzug anzutreten. Als wir durch das Vorzimmer schritten, hallte uns ein brüllendes Gelächter aus vier Männerkehlen nach.
»Das haben sie sich fabelhaft ausgeheckt«, schnaufte Phil wütend. »Die beiden Nachtpförtner würden gegen drei andere Leute schwören müssen, dass Prucci es war. Und ein geschickter Rechtsverdreher wird die Nachtpförtner so fertig machen, dass sie es nicht auf ihren Eid nehmen, ob es Prucci nun wirklich war. Es war immerhin Nacht, sie standen nur im Schein einer Torlaterne und so weiter… Da hat man einen der Gangster und wahrscheinlich sogar die anderen auch, und man kann ihnen nichts anhaben!«
Er hatte völlig recht. Es war zum Auswachsen.
***
Wir fuhren ziemlich mutlos zurück zum Districtgebäude. Mr. High hörte sich unseren Bericht an. Dann strich er sich nachdenklich mit seinen schlanken Künstlerfingern über die Schläfen.
»Sind Sie sicher, Jerry, dass dieser Prucci wirklich einer der Leute von heute Nacht ist?«
Ich zuckte die Achseln.
»Was heißt sicher, Chef? Die Beschreibung der beiden Nachtpförtner passt haargenau auf diesen Kerl. Und astrein ist er sowieso nicht. Hinzu kommt sein merkwürdiges Verhalten bei unserer Unterhaltung. Wenn er kein schlechtes Gewissen, sondern stattdessen ein echtes Alibi hätte, brauchte er uns nicht so ein Theater vorzuspielen.«
»Ja, da haben Sie wahrscheinlich recht, Jerry. Aber was können wir in Anbetracht der Tatsache, dass uns nicht genug Beweismaterial gegen Prucci zur Verfügung steht, jetzt gegen ihn unternehmen?«
Phil drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und sagte: »Wir haben nur drei Möglichkeiten: Erstens müssen wir das ganze Material der Mordkommission im Fall des ermordeten Gerr Roccio und im Fall der beiden Polizistenmorde gründlich sichten. Vielleicht ergeben sich daraus Anhaltspunkte. Die zweite Möglichkeit besteht darin, dass wir uns die Harries aus Paris holen und versuchen, die Frau dazu zu bewegen, dass sie gegen ihre ehemaligen Komplizen aussagt. Obgleich das vermutlich schwer sein wird.«
Mister High gab Phil recht.
»Wenn man der Frau ihren Anteil groß genug macht und ihn irgendwo sicher für sie deponiert, wird sie schweigen. Ihr ist nicht viel anzuhaben. Sie hat Beihilfe zu einem schweren Bandenverbrechen geleistet, gut. Aber sie hat anscheinend mit den Morden nichts zu tun, und es wird schwierig sein, ihr nachzuweisen, dass sie überhaupt etwas von den Morden vorher wissen konnte. Unter diesen Umständen wird man ihr höchstens drei bis fünf Jahre aufbrummen können. Nehmen wir an, ihr Anteil beträgt zwischen einer halben und einer ganzen Million Dollar. Diese Summe reicht völlig aus, um ihr bei kluger Anlage des Kapitals ein völlig sorgenfreies Leben zu sichern. Da sie ohnehin damit rechnen kann, dass sie vorzeitig entlassen wird, hat sie höchstens mit zwei Jahren zu rechnen. Ihr Anwalt wird ihr das klarmachen. Sie wird sich sagen, dass sie mit zwei Jahren den ganzen Rest ihres Lebens ausgesorgt haben kann, wenn sie dichthält. Da ist kaum zu erwarten, dass sie den Mund aufmachen wird.«
»Stimmt, Phil. Was ist die dritte Möglichkeit, von der du sprachst?«
Phil zuckte die Achseln.
»Das ist nur so ein Gedanke von mir, ein Recht verrückter obendrein.«
»Lass hören!«
Phil kratzte sich ein Stäubchen von seinem Jackett. Dabei murmelte er: »Einer von uns müsste so tun, als hätte er irgendwie ausreichend Beweismaterial gegen die Bande zusammenbekommen. Er muss die Leute anrufen und ihnen sagen, dass er gegen eine bestimmte Beteiligung an der Beute bereit wäre, das Beweismaterial zu vernichten.«
»Sie meinen«, murmelte Mister High, »dass die Bande von uns gewissermaßen erpresst werden sollte?«
»Ja«, nickte Phil. »Wenn sie darauf eingehen und den von uns erpressten Anteil tatsächlich zahlen, hätten wir ja den Beweis gegen sie in der Hand.«
»Ich weiß nicht«, sagte Mister High unentschieden, »die Methode gefällt mir nicht so recht.«
»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Chef«, fuhr Phil fort. »Wir halten Erpressung für eines der schmutzigsten Geschäfte und sollen selbst auf diese Tour reisen. Aber ich würde sagen, dass unser Bluff ja keine Erpressung, sondern eine strategische Täuschung der Gegner wäre.«
»Trotzdem«, warf ich ein. »Ich bin nicht für diese Möglichkeit. Sie wird keinen Erfolg haben, und das reicht aus, um sie gar nicht erst zu erwägen. Die Gangster werden nicht den geforderten Anteil zahlen, sondern vielmehr mit allen Mitteln versuchen, den Mann von uns, der diesen Bluff riskiert, möglichst schnell umzubringen. Dass es ihnen auf einen Toten mehr oder weniger nicht ankommt, haben sie ja bewiesen. Und für sie geht es schließlich nicht nur um ein ungeheures Vermögen, sondern auch noch um ihr nacktes Leben.«
Phil seufzte.
»Wahrscheinlich hast du recht, Jerry. Dann bleiben uns also nur noch die beiden ersten Möglichkeiten. Eigentlich müsste doch aus Paris bald eine Nachricht eingehen. Es ist fast zwei Uhr, und um zwölf ist die Maschine gelandet.«
Mister High hielt sofort eine Rückfrage in der Funkzentrale, aber von der Interpol Paris lag noch keine Nachricht vor. Nur aus Washington war gerade ein Fernschreiben eingetroffen, das uns ein Kollege aus der Funkzentrale in Mister Highs Dienstzimmer brachte.
Das Fernschreiben bestätigte zunächst der Form halber, dass die ganze Sache der GSTC wegen der enorm hohen Summe als Bundessache betrachtet werde und deshalb vom FBI bearbeitet werden sollte. Außerdem erhielten wir Bescheid, dass über die angefragte Ann Harries nichts bekannt sei. Vermutlich handle es sich um einen falschen Namen. Man werde in Washington allerdings die Karteien nach Frauen durchsuchen, auf die ihre Beschreibung passte. Bei der Fülle des in Washington registrierten Materials werde das allerdings mindestens einen Tag in Anspruch nehmen.
Nachdem wir das Fernschreiben gelesen hatten, wollten Phil und ich erst einmal irgendwo essen gehen. Aber als wir gerade Mister Highs Zimmer verließen, traf die sehnlichst erwartete Nachricht aus Paris ein. Es war ein Polizei-Funkspruch, den unsere Funkzentrale aufgenommen hatte.
Interpol Paris an FBI New York stop Fahndungsersuchen wunschgemäß durchgeführt stop In der beschriebenen PAA-Maschine keine Ann Harries stop Ähnlich aussehende Dame überprüft stop Wenn die uns übermittelte Beschreibung zuverlässig kann ähnlich aussehende Dame namens Joan Helles unmöglich mit Ann Harries identisch sein da sechs Jahre älter fünf Zentimeter kleiner und acht Kilo schwerer stop Erbitten Blitznachricht für weiteres Verhalten Ende Als wir den Text gelesen hatten, winkte Phil ab: »Sie ist es nicht, über das Alter hätte sie Dors vielleicht täuschen können, aber als sie bei der GSTC angestellt wurde, hatte sie sich einer betriebsärztlichen Untersuchung zu unterziehen. Dabei wurde sie gewogen und gemessen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden kann sie nicht fünf Zentimeter kleiner und dabei acht Kilo schwerer geworden sein.«
Ich biss mir auf die Lippen. Wir hatten in diesem Punkt einfach nicht sorgfältig genug gearbeitet. Andrerseits hatten wir aber per Bildfunk das Foto der Harries nach Paris gesandt. Und wenn die Kollegen in Paris selbst schrieben, dass sich im Flugzeug eine ähnlich aussehende Dame befunden hätte, dann konnte sich natürlich auch der Clerk vom Flughafen, der mir die Auskunft gegeben hatte, leicht getäuscht haben.
Wir setzten einen kurzen Text auf, in dem wir um Entschuldigung und um die sofortige Freilassung der falschen Harries, die also in Wirklichkeit Helles hieß, baten. Der Text wurde per Polizei-Blitzfunk an Paris übermittelt.
***
Den Rest des Tages verbrachten wir damit, uns die Akten der beiden Mordkommissionen kommen zu lassen, die in dieser Sache tätig gewesen waren, und mit dem Studium dieser Papierberge. Wie üblich enthielten sie eine Menge Dinge wie Arztbefund, Tatortbeschreibung, Protokoll des Spurensicherungsdienstes, Fotos der Toten und des Tatbzw. Fundortes sowie Protokolle über die angestellten Verhöre.
Bis abends gegen neun Uhr saßen wir über dem Papierkram, ohne dass wir eine Möglichkeit gefunden hätten, wie wir Prucci an den Kragen gehen könnten.
Kurz vor neun klingelte dann das Telefon.
Ich nahm den Hörer. »Cotton.«
»Ein Gespräch für Sie vom sechzehnten Polizeirevier, Kollege.«
»Okay, stellen Sie’s durch.«
Es knackte ein paarmal in der Leitung, dann hörte ich eine sonore Männerstimme: »City Police, Station 16. Hallo?«
»Hier ist Jerry Cotton, FBI. Was liegt an, Herr Kollege?«
»Sie haben heute Nachmittag über die Rundspruchanlage einen Fahndungsauftrag auf eine gewisse Ann Harries erteilen lassen, Cotton?«
»Stimmt. Warum?«
»Zwei Streifenbeamte unserer Station fanden eine Frau, die der Beschreibung entspricht. Sie lag in einem Abwasserschacht in der 143. Straße. Die beiden Beamten hätten sie nie entdeckt, wenn aus dem Schacht nicht gerade ein leises Stöhnen gekommen wäre, als die beiden vorübergingen.«
Ich schluckte vor Aufregung.
»Die Frau lebt also?«
»Was man so leben nennt. Sie ist fürchterlich zugerichtet. Vier oder fünf Messerstiche in der Brust. Wir haben sie mit einem Streifenwagen sofort zum Kingsday Hospital gebracht.«
»Okay. Vielen Dank, Kollege. Wir kümmern uns sofort darum.«
Phil hatte über den zweiten Hörer mitgehört und bedurfte keiner Erklärungen mehr. Er stand bereits mit Hut und Mantel in der Tür.
Es war kurz vor zehn Uhr abends, als wir im Kingsday Krankenhaus ankamen. Wir mussten klingeln, weil die Tür abgeschlossen war. Nach einer Weile erschien eine Nachtschwester.
»Hallo, Schwester«, sagte Phil und tippte an die Hutkrempe. »Bei Ihnen ist heute Abend eine schwer verletzte Frau eingeliefert worden? Eine Frau mit mehreren Messerstichen in der Brust?«
Die junge Schwester, die ein wenig überarbeitet aussah, musterte uns misstrauisch.
»Wie kommen Sie darauf? Sind Sie von der Presse?«
»No. Wir sind G-men vom FBI. Hier sind unsere Ausweise.«
Wir hielten ihr die kleinen Karten in den Zellophanhüllen hin. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf, dann sagte sie: »Sie können aber trotzdem nicht mit der Frau sprechen.«
»Aber vielleicht können wir den Arzt sprechen, der sie behandelt? Es ist sehr wichtig für uns.«
»Das ist im Augenblick auch nicht möglich, denn sie wird ja noch operiert. Die Operation dauert schon fast eine Stunde, aber ich glaube, es wird noch eine ganze Weile länger dauern.«
»Wir möchten gern auf das Ende der Operation warten.«
»Kommen Sie herein.«
Sie führte uns in die erste Etage, über einer weißen Flügeltür brannte eine Lampe hinter einer Glasplatte, die die Aufschrift trug:
NICHT EINTRETEN! OPERATION!
Unweit der Tür stand eine Bank im Flur. Wir setzten uns darauf. Die Schwester sah uns einen Augenblick lang nachdenklich an, dann ging sie in ein anderes Zimmer und kam gleich darauf mit einem Aschenbecher zurück.
»Eigentlich wird hier ja nicht geraucht«, sagte sie lächelnd. »Aber bei Ihnen wird man vielleicht eine Ausnahme machen können. Umso mehr als Sie vielleicht die halbe Nacht werden warten müssen. Es ist eine sehr schwierige Operation, die bei der Frau durchgeführt werden muss. Hoffentlich kommt sie durch.«
»Hoffentlich«, sagten Phil und ich gleichzeitig.
Die Schwester zog sich zurück, um weiter ihren Pflichten nachgehen zu können. Wir saßen und schwiegen und rauchten, über dem Operationssaal war eine große elektrische Normaluhr. Langsam rückte der Zeiger von Strich zu Strich, kreiste mit unermüdlicher Stetigkeit um das Zifferblatt.
***
Um halb drei morgens gingen endlich die beiden Türen auf, eine Bahre wurde herausgerollt und lautlos den Flur entlanggeschoben. Wir warfen nur einen kurzen Blick auf das blasse Gesicht der Frau, die auf der Bahre lag.
Es war zweifellos Ann Harries.
Ein paar Minuten später kam ein grauhaariger Mann aus dem Operationssaal, dem eine Schwester im Gehen auf dem Rücken den Operationskittel aufknüpfte. Eine andere Schwester lief neben ihm her, zog eine Zigarette aus einer Schachtel, rauchte sie an und schob sie danach dem Arzt zwischen die Lippen. Hinter ihm kamen ein paar Assistenten aus dem Operationssaal.
Wir standen auf und gingen dem Arzt entgegen. Er sog tief an der Zigarette. Sein Gesicht hatte sich nach einer stundenlangen Anspannung gelöst und wirkte jetzt sehr erschöpft.
Ich sprach ihn an.
»Cotton, FBI«, sagte ich und begrüßte ihn durch eine leichte Verbeugung. »Entschuldigen Sie, dass wir stören, Doc. Aber es geht um einen dreifachen Mord. Wir müssen mit Ihnen sprechen.«
Der Arzt musterte uns beide aus kühlen, grauen Augen, die jetzt leicht gerötet waren vom stundenlangen angestrengten Bücken beim Licht einer hellen Operationslampe.
»Fellner«, stellte er sich vor. »Kommen Sie, meine Herren. Ich bin zwar total erledigt, aber auch ich habe das Bedürfnis, mit Ihnen über einen gewissen Fall zu sprechen.«
Er führte uns in ein behaglich aussehendes Büro, das zugleich eine Art Erholungszimmer für den Chirurgen zu sein schien, denn außer einem Schreibtisch und zwei großen Bücherregalen standen auchzwei tiefe Sessel und eine lange Couch darin.
Er bot uns die Sessel an und streckte sich auf der Couch aus.
»Entschuldigen Sie, dass ich es mir gemütlich mache«, murmelte er abgespannt, »aber ich stehe jetzt seit siebzehn Stunden ununterbrochen auf den Beinen…«
»Sie haben sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Phil höflich. »Das müssen wir tun, dass wir Sie nach einer so anstrengenden Sache noch belästigen.«
Er hatte die Augen geschlossen und rauchte tief. Zwischen zwei Zügen sagte er leise: »Sie kommen vermutlich wegen der Frau, nicht wahr?«
»Ja.«
»Gut. Das ist gut. Ich hätte Sie trotz meiner ärztlichen Schweigepflicht angerufen, wenn Sie nicht selbst gekommen wären.«
»Warum?«
»Nicht allein wegen der Messerstiche, obgleich es sich ganz eindeutig um einen Mordversuch handelt. Vielleicht wird sogar noch ein Mord daraus, denn kein Mensch und selbst der beste Arzt kann jetzt noch nicht sagen, ob die Frau durchkommen wird. Aber diese Frau erwartet ein Kind. Und nach dem, was sie halb bei Bewusstsein vor sich hinredete, sieht es ganz so aus, als ob der Vater des Kindes gleichzeitig der Mörder sei.«
Ich fuhr mir mit der Zunge über die Unterlippe. Wie viel Verworfenheit kann ein Mensch eigentlich aufbringen?, zuckte es durch mein Gehirn.
»Nannte die Frau Namen?«, fragte ich.
»Ja, immer wieder ein und denselben. Collins oder Cullins, genau konnte ich das nicht unterscheiden.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile mit dem Arzt. Nach seiner Meinung waren die Messerstiche etwa zwischen vier und acht Uhr am gestrigen Morgen der Frau beigebracht worden. Das wäre dann also kurz nach dem Raubüberfall gewesen.
Unsere düstere Ahnung, als wir in der Wohnung der Harries keine geleerten Schubladen und Kleiderschränke vorgefunden hatten, war erfüllt worden: Man hatte versucht, sie zu ermorden. Vermutlich ging man dabei von zwei Überzeugungen aus, die in Gangsterkreisen fast Gesetzeskraft haben: Traue niemals einer Frau und je weniger Komplizen, desto größer der Anteil für jeden.
Wir besprachen mit dem Arzt das Aufstellen eines Tonbandgerätes im Zimmer der Harries. Außerdem sollte sie von Stund an ununterbrochen von zwei FBI-Kollegen bewacht werden. Wenn die Gangster erfuhren, dass die Harries noch lebte, würden sie unter Garantie alles Mögliche versuchen, um den missglückten Mordversuch durch einen wirksameren zu vollenden.
***
Gegen fünf Uhr früh waren wir wieder im Office. Wir riefen Mister Highs Privatnummer an und verständigten ihn vom Stand der Dinge. Er war sofort hellwach und sagte, dass er in einer halben Stunde im Office sein würde. Wir möchten auf ihn warten.
Die Zwischenzeit füllten wir damit aus, dass wir uns in unserer Kantine, wo auch nachts für den Bereitschaftsdienst einiges Personal vorhanden ist, starken Kaffee brauen ließen.
Das aromatische Getränk frischte unsere ermüdeten Lebensgeister etwas auf, und als Mister High im Büro ankam, hatten wir die bleierne Müdigkeit, die uns in den letzten beiden Stunden immer tiefer in die Glieder gekrochen war, aus unseren Knochen verjagt.
»Was schlagen Sie vor?«, eröffnete Mister High unsere Unterhaltung.
Ich zog einen Notizzettel, den ich in der Kantine angefertigt hatte, hervor und las meine Notizen ab.
»Zuerst muss die Harries von zwei Kollegen ständig unter Bewachung gehalten werden. Wenn sie die Operation übersteht, ist sie unser Kronzeuge, sofern es uns gelingt, sie zum Sprechen zu bringen.«
»Genehmigt«, sagte Mister High. »Ich glaube auch, dass wir einiges aus ihr herausbekommen werden. Warum sollte sie Leute decken, die sie nicht nur um ihren Anteil prellen, sondern obendrein zum Dank für die geleistete Mithilfe auch noch umbringen wollen?«
»Dann muss eine Bewachung von Prucci und seinen Kumpanen eingeleitet werden. Dabei muss mit äußerster Zurückhaltung zu Werke gegangen werden. Am besten wäre es, wenn die Bewachung der Gangster so eingefädelt werden kann, dass sie selbst gar nichts davon merken. In der Sekunde, in der Ann Harries spricht, müssen wir sofort zupacken können.«
»In Ordnung«, nickte Mister High. Er blätterte im Einsatzplan, der wie immer auf seinem Schreibtisch lag, und entschied dann: »Für die Bewachung der Bande stelle ich Ihnen zehn Kollegen zur Verfügung. Sie sollen sich alle in verschiedenen Tarnungen und ständig die Maske wechselnd auf die Bande konzentrieren. Besprechen Sie die Einzelheiten mit dem Einsatzleiter vom Dienst. Was noch?«
»Ich werde das Gefühl nicht los, dass dieser Prucci kein unbeschriebenes Blatt ist. Damals hatten wir ihn verhaften wollen, weil aus Washington ein derartiger Befehl vorlag. Aber Prucci stimmte überhaupt nicht mit den übersandten Fotos überein, sodass wir glauben mussten, er habe eben zufällig den gleichen Namen wie ein gesuchter Gangster. Jetzt zweifle ich daran. Ein Kollege von uns könnte sich einmal gründlich in die Geschichte hineinknien und das Leben dieses mysteriösen Prucci der Reihe nach aufblättern. Ich bin überzeugt, dass wir noch manche Überraschung dabei erleben.«
»Gut, ich bin auch damit einverstanden. Was noch?«
»Dann sind noch Gespräche mit dem Generaldirektor der GSTC nötig und andere Nachforschungen, die wir selber übernehmen wollen.«
»Gut«, sagte Mister High abschließend. »Ich erwarte täglich einen Bericht von Ihnen über den Stand der Dinge. Je schneller diese Sache gelöst ist, umso besser ist es für alle…«
Damit hatte er nur unsere eigene Überzeugung ausgesprochen. Wir hatten keineswegs vergessen, dass zwei Kollegen von der City Police in diesem Fall schon ihr Leben lassen mussten.
***
Die Sache zog sich noch elf Tage hin. Aber dann hatten wir eines Tages gegen sieben Uhr abends die entscheidende Besprechung mit Mister High. Wir: Das waren Phil Decker und ich, Duff Crammer als Leiter der zehn G-men, die zu Pruccis und seiner Bande Überwachung eingesetzt waren, und Canny Boats, der sich in den letzten Tagen in aller Gründlichkeit und in aller Heimlichkeit um Pruccis Vorleben gekümmert hatte.
Man hatte eines Nachts von geschickten FBI-Spezialisten in sämtlichen Räumen der Baracke auf dem Verkaufsgelände von Pruccis Wagenhandlung Abhörmikrofone anbringen lassen, die jedes einzeln mit einem Tonbandgerät verbunden waren. Diese Tonbänder spielten bei unserer Besprechung eine entscheidende Rolle. Morgens gegen ein Uhr gingen wir auseinander. Jeder von uns wusste, was er zu tun hatte.
Phil und ich suchten die Waffenkammer auf. Dort saß verschlafen ein Kollege vom Nachtdienst.
»Was ist los, ihr beiden? Wollt ihr New York mit Bürgerkrieg überziehen?«, fragte er, als er unsere Wünsche gehört hatte.
Und dann packte er seine Sachen auf den Tisch: für Phil und mich je eine Maschinenpistole, drei Reservemagazine, je sechs vollgeladene Magazine für unsere gewöhnlichen Dienstpistolen. Wir verstauten das Zeug in unseren Taschen, so gut es ging, und nahmen die Tommy Guns in die Hände.
Schweigend marschierten wir gleich darauf durch den Korridor zum Lift. Rechts und links an den Wänden standen die Kollegen,, deren Einsatz in einer Stunde beginnen sollte. Sie öffneten uns einen Gang, durch den wir hindurchschritten. Manchmal fühlten wir, wie einer der Kollegen uns freundschaftlich auf die Schultern klopfte.
Wir sahen jedes einzelne dieser Gesichter. Werweiß, ob wir es je Wiedersehen würden? Still und fast unheimlich war unser Abschied von den Kollegen.
Am Lift stand Mister High.
Er gab uns beiden die Hand. Er sagte kein Wort. Seine Augen sprachen für ihn.
Dann betraten wir den Lift. Mit leisem Surren setzte er sich abwärts in Bewegung. Vor meinem geistigen Auge standen die Schlagzeilen, die heute in den Zeitungen gestanden hatten:
Unfähigkeit der Polizei Mangelnde Einsatzbereitschaft!
GSTC-Raub nach zwölf Tagen noch immer unaufgeklärt!
Versagt auch schon das FBI?
Es ist immer leicht, hinter einem unaufgeräumten Schreibtisch zu sitzen und gegen Gott und die Welt mit einer spitzen Feder zu Felde zu ziehen. G-man zu sein, im Kampf gegen das brutalste Verbrechertum zu stehen, täglich Lebensgefahr ausgesetzt zu sein für ein recht mäßiges Beamtengehalt - davon steht selten etwas in den Zeitungen.
Phil und ich stiegen aus. Wir gingen ein paar Schritte, stiegen ein paar Stufen hinab und zogen die Hoftür auf. Finstere Nacht sprang uns entgegen. Nur langsam gewöhnten sich unsere Augen an die Dunkelheit.
Wir tappten über den Hof, durch die Reihen der einsatzbereiten Dienstfahrzeuge. Ziemlich weit hinten stand mein Jaguar.
Wir warfen die Maschinenpistolen in den Fond, während wir uns auf die vorderen Plätze setzten. Ich startete, schaltete und gab Gas. Langsam, mit leise summendem Motor, rollte der Jaguar zur Ausfahrt hinaus.
Lärm hätte unser Vorhaben zunichtegemacht, also verzichteten wir auf die Polizeisirene. Diszipliniert ordnete ich meinen Wagen in den Verkehr ein.
Nachts gegen zwei Uhr ist in New York noch allerhand los. Auf den Straßen ist der Verkehr zwar nicht mehr ganz so dicht wie am Tag, aber es gibt noch immer genug Vergnügungssüchtige, die mit ihren Schlitten von Nachtlokal zu Nachtlokal fuhren.
Schreiende Neonreklamen strahlten ihr farbiges Licht durch die Nacht. Phil und ich hatten kein Auge dafür. Einmal war es ein zu gewohnter Anblick, zum anderen waren unsere Gedanken von dem gefangen, was uns bevorstehen würde.
Die Tonbänder hatten uns verraten, dass die Gangster heute Nacht um drei eine Sammelbesprechung abhalten wollten. Wahrscheinlich wollten sie nun langsam überlegen, auf welche Art sie sich aus New York absetzen könnten, um endlich auch in den Genuss ihrer Beute gelangen zu können.
Wir hatten lange überlegt, ob wir nicht das ganze Viertel schon um Mitternacht abriegeln sollten. Aber wir waren uns darüber klar, dass wir in dieser Nacht so ziemlich die letzte Chance hatten, die Burschen stellen und überführen zu können. Und um ein ganzes Viertel abzuriegeln, braucht man ein Heer von Polizeibeamten. Man kann so etwas unbemerkt kaum durchziehen.
Hätten die Gangster aber Lunte gerochen, bestand Gefahr, dass sie uns buchstäblich im letzten Augenblick noch entwischten. Deshalb war nach langem Zögern Phils Vorschlag angenommen worden, dass die Umstellung des Viertels und besonders die doppelte Einkreisung von Pruccis Wagenhandlung erst um halb vier erfolgen sollte, wenn wir sicher sein konnten, dass sich alle Mitglieder der Bande bereits versammelt hatten.
Um aber ganz sicher zu gehen, dass die Burschen nicht doch noch entkamen - vielleicht wenige Minuten, bevor unsere Einheiten eintrafen - sollten Phil und ich sie beobachten und - wenn sie sich vor dem Eintreffen unserer Leute absetzten - ihre Spur aufnehmen. Zu diesem Zweck befand sich im Innern meines Jaguars ein Walkie-Talkie, mit dem man ungefähr acht bis zehn Kilometer überbrücken konnte. Durch raffinierte technische Schaltungen war das Gerät so eingestellt, dass jeder nah genug befindliche Streifenwagen jeden von uns ins Gerät gesprochenen Satz über seine Ultrakurzwelle hören musste. Durch Rundspruch waren alle Funkstreifen der City Police, der State Police und des FBI von unserem Vorhaben unterrichtet und würden jede von uns aufgefangene Meldung ans FBI-Hauptquartier durchgeben, falls wir uns mit unserem Gerät so weit vom Districtgebäude entfernt haben sollten, dass man uns dort nicht mehr hören konnte.
***
Derart gerüstet also machten wir uns auf den Weg. In der 60. Straße stellten wir den Jaguar so an den Bürgersteig, dass er von dem Eingang zur Wagenhandlung Pruccis knapp zweihundert Yards entfernt war, aber hinter einem Häuserblock stand und von Prucci her nicht gesehen werden konnte. Im Notfall hofften wir die zweihundert Yards bis zum Wagen mit einem schnellen Spurt so rasch schaffen zu können, dass wir den Kontakt mit den Gangstern nicht zu verlieren brauchten, auch wenn sie sich vor der Ankunft unserer Leute absetzen sollten.
Wir nahmen die Tommy Guns und pressten sie unter unseren Mänteln eng an den Leib. Die Mäntel bauschten zwar etwas auf, aber das ließ sich jetzt nicht vermeiden.
Vor unserem Einsatz hatten wir uns einen genauen Geländeplan angesehen, der von jenen Kollegen angefertigt worden war, die seit zehn Tagen Pruccis Bande beobachteten.
Wir wussten also auf dem Gelände theoretisch bestens Bescheid. Außerdem waren wir ja im Kartenlesen so geschult, dass wir uns nach einem Lageplan spielend zurechtfinden konnten, wenn nur der Plan stimmte.
Um ja kein Aufsehen zu erregen, näherten wir uns dem Gelände von hinten. Wir durchstreiften einen Hinterhof, überkletterten eine Trennmauer und standen nach der zweiten Durchquerung eines Hofs an dem Bretterzaun, der Pruccis Firma umgab.
Sechs Yards links von einem Filmplakat sollte nach dem Plan unserer Kollegen ein daumengroßes Astloch in dem Bretterzaun sein. Unsere Kollegen hatten es eigens für ihre Beobachtung ausgestoßen.
Wir fanden das Astloch ziemlich leicht, und ich blickte hindurch.
Im nächtlichen Zwielicht sah ich die Reihen der Gebrauchtwagen. Etwas weiter rechts erhob sich ein verfallener Schuppen, der auf unserem Plan als Geräte- und Ersatzteillager angegeben war.
Nachdem wir uns überzeugt hatten, dass niemand auf dem Gelände von Prucci herumlungerte, stellten wir unsere Maschinenpistolen an die Bretterwand. Phil lehnte sich mit dem Rücken dagegen und faltete die Hände vor dem Bauch.
Ich stieg hinein und stemmte mich hoch. Mit einem Schwung saß ich auf dem ziemlich stabilen Oberrand der Bretterwand. Phil reichte mir rasch die Tommy Guns hinauf. Ich ließ sie auf der anderen Seite hinabrutschen. Phil zog sich an meiner Hand hoch. Innerhalb von wenigen Sekunden hatten wir lautlos die Wand überquert.
Hinter dem Kühler eines alten Chevys gingen wir in Deckung und verschnauften. Aufmerksam lauschten wir in die Runde.
Nichts war zu hören.
Geduckt schlichen wir zu dem alten Schuppen. Auch hier Totenstille.
Wir verschafften uns Zugang. Phils Taschenlampe blitzte auf, nachdem wir das Tor leise hinter uns ins Schloss gezogen hatten. Schrott, Auto-Ersatzteile, Schlosserwerkzeuge, Benzinkanister - nichts Auffälliges.
Phil knipste seine Lampe wieder aus.
Leise schlichen wir uns wieder hinaus und näherten uns der Baracke, in der Prucci sein Büro hatte. Wir kamen von der Rückseite. Alle Fenster waren dunkel. Trotzdem benahmen wir uns so, als ob jemand an den Fenstern stünde und den Hof beobachtete.
Als wir die Barackenwand erreicht hatten, krochen wir auf den Knien entlang zur linken Giebelseite. Auch hier war kein erleuchtetes Fenster. Aber als wir die Giebelseite bis nach vorn entlanggekrochen waren, sahen wir, dass in dem großen Raum, wo tagsüber die Stenotypistinnen saßen, Licht brannte.
Wir zogen uns auf die Rückseite zurück und beratschlagten.
»Schade, dass unsere Leute in der letzten Nacht die Abhörmikrofone wieder abmontiert haben«, murmelte Phil.
»Sicher«, stimmte ich zu. »Aber es war zu gefährlich, nachdem wir wussten, dass sie heute Nacht Stabsbesprechung machen. Jemand hätte tagsüber zufällig eines der Mikrofone finden können, dann wären die Burschen noch im Laufe des Tages getürmt, und wir hätten heute Nacht das Nachsehen. Es ist schon besser so. Aber vielleicht können wir sie trotzdem belauschen.«
»Wie willst du das anstellen?«, raunte Phil.
»Wir haben doch einen Grundriss der Baracke!«
»Stimmt, Jerry. Einer unserer Kollegen erschien als Beauftragter des Stadtbauamtes und überprüfte die Feuersicherheit der Baracke. Dabei hatte er die beste Gelegenheit, sich die genaue Lage der Räumlichkeiten einzuprägen und anschließend die Grundrissskizze anzufertigen. Aber was nützt uns das im Augenblick?«
»Hinter dir steht ein Fenster halb offen«, erwiderte ich leise. »Wenn ich den Grundriss richtig im Kopf habe, führt von diesem Raum eine Verbindungstür in das große Office. Durch das Schlüsselloch dieser Verbindungstür müsste man sie doch belauschen können.«
»Das ist verdammt riskant.«
»Ich werde es trotzdem versuchen.«
»Du? No, Jerry, wir!«
»Meinetwegen. Komm! Aber leise!«
***
Ein paar Minuten später standen wir beide schon gebückt an der Verbindungstür zum Office der Wagenhandlung. Ich blickte durch das Schlüsselloch und sah Prucci, Manders und einen dritten Kerl, von dem ich nur die Beine sehen konnte, mit Spielkarten an einem niedrigen Schreibmaschinentisch sitzen.
Sie pokerten. Ich wandte den Kopf und presste das Ohr an das Schlüsselloch. Ich wollte verstehen, was sie sprachen. Aber ich kam nicht mehr dazu.
Plötzlich packte uns das Licht eines starken Handscheinwerfers und eine tiefe Stimme sagte in ironischer Freundlichkeit: »Nehmt eure Pfoten hoch und rührt euch nicht! Ihr seid nicht die Einzigen, die eine Tommy Gun haben!«
Wir waren völlig von dem plötzlichen grellen Licht geblendet. Es blieb uns nichts anderes übrig, als die Hände zu heben. Den Fluch, den jeder von uns beiden im Stillen dabei ausstieß, kann man im Druck nicht wiedergeben.
»Tonio!«, brüllte der unsichtbare Kerl. »Lefty! Schnell! Ich hab sie!«
Nebenan wurden hastig Stühle gerückt, die Verbindungstür blieb leider geschlossen, weil die Gangster auf einem Umweg durch ein anderes Zimmer in unseren Raum kamen.
Vor der Mündung einer Maschinenpistole ist es glatter Selbstmord, den Helden spielen zu wollen. Und ich zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass irgendwo vor uns in der Finsternis außerhalb des Lichtkegels die Mündung einer Tommy Gun auf Phil und mich zeigte.
Jemand schaltete das Licht im Raum ein, sodass wir nun unsere Gegner erkennen konnten. Wir standen Tonio Prucci, Lefty Manders, Coppy Rooch und Curry Hansfield gegenüber. Wir mit erhobenen Händen.
Die Gangster mit Pistolen, Hansfield mit einer Tommy Gun.
Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich Phil mit der Zungenspitze über die Unterlippe fuhr. Das tut er immer, wenn er vor Wut am liebsten Radau machen möchte.
»Wenn ihr das nächste Mal leise Unterhaltungen führt«, brummte Hansfield, »dann tut es nicht gerade unter einem offenen Fenster!«
Ich hätte mich ohrfeigen können, als ich das hörte.
Wir wurden entwaffnet, gründlich und ohne dass ein Gangster in die Schusslinie von Hansfields Tommy Gun geraten wäre. Danach sagte Prucci: »Passt genau auf sie auf! Ich bin gleich wieder da.«
Er verschwand in einem Nebenzimmer. Es dauerte nur ein paar Sekunden. Als er zurückkam, sagte er: »Einzeln fesseln. Wir fahren zu Joe.«
Ich konnte einen Blick auf meine Armbanduhr werfen, als mir einer die Hände zusammenband, während ein anderer zwei Schritt vor mir die Pistolenmündung auf meinen Magen richtete.
Es war siebzehn Minuten nach zwei. Unsere Kollegen würden erst in dreiundsiebzig Minuten in dieser Gegend hier aufkreuzen.
»Vergnügte Beerdigung«, murmelte Phil fast unhörbar, als sie uns auch noch die Beine zusammenbanden. Ich musste ihm recht geben.
***
Wir hatten keine Ahnung, wo wir hingebracht wurden, denn man verband uns nicht nur die Augen, sondern stülpte uns auch noch einen Sack über den Kopf. Am Rumpeln des Wagens merkte ich, dass wir in einer Art Lieferwagen transportiert wurden.
Obgleich ein paar Gangster mit uns auf die Ladefläche des Lieferwagens geklettert waren, wie ich an den Geräuschen festgestellt hatte, hörten wir doch während der ganzen Fahrt kein einziges Wort.
Fast eine halbe Stunde ungefähr musste die Fahrt gedauert haben, dann stoppte der Wagen und wir wurden herabgezerrt. Jemand packte mich unter den Armen und schleifte mich hinter sich her.
Ich kann nicht sagen, dass es ein schönes Gefühl gewesen wäre. Man schleppte mich eine zum Glück nur kurze Treppe hinauf, später anscheinend über weiche Teppiche und dann ließ man mich einfach fallen.
Mein Kopf knallte ziemlich unsanft auf den Boden. Am Geräusch hörte ich, dass es Phil neben mir nicht viel anders ging.
Schritte entfernten sich. Nach einer Weile schlug eine Tür und es war still. Ich wartete eine Weile, dann sagte ich: »Na, das ist ja endlich eine Gelegenheit, dass wir uns gegenseitig von diesen verdammten Fesseln befreien können, was, Phil?«
Die Antwort kam prompt: »Klar, Jerry.«
Trotzdem rührten wir uns noch nicht. Erst nach dem Verlauf einiger Sekunden, denn nun konnten wir sicher sein, dass niemand im Raum zurückgeblieben war. Offenbar hielt man die dauerhaften Lederriemen um unsere Hand- und Fußgelenke für einen absolut ausreichenden Schutz gegen uns.
Wäre ein Wächter im Raum gewesen, hätte er sicher etwas gegen unsere so deutlich ausgesprochene Absicht gesagt. Da es still geblieben war, konnten wir es nun tatsächlich versuchen.
Dem Geräusch nach versuchte ich, mich an Phil heranzuschieben, indem ich mich wie eine Schlange über den Boden wand. Phil murmelte ununterbrochen sinnloses Zeug vor sich hin, damit ich hören konnte, wo er lag. Endlich stieß ich gegen etwas Weiches.
»Vielen Dank«, brummte Phil. »Das war nur mein Bauch.«
Ich wälzte mich bin und her, bis ich mit meinen vor den Magen zusammengebundenen Händen Phil so weit abgetastet hatte, dass ich seine Handfesseln gefunden hatte.
Ich tastete mit schmerzenden Fingern über Knoten, Phils Hände und stramm gezogene Lederriemen. Schwitzend zerrte ich an Verschlingungen. Endlich gab ein Stück nach. Offenbar hatte ich das Ende eines Riemens erwischt. Ich verfolgte seinen Verlauf mit den Fingerspitzen und zog dieses Ende immer wieder durch straff gespannte Schlingen.
Phil keuchte manchmal. Gelegentlich musste ich ziemlich hart an seinen Fesseln zerren. Und da sie ohnehin schon tief ins Fleisch schnitten, konnte es kaum ein Genuss für ihn sein.
»Jetzt!«, stöhnte er plötzlich. »Jetzt, Jerry! Sie werden locker!«
Mein Atem ging genauso keuchend wie Phils, als ich die letzten mühsamen Handgriffe tat.
Dann jubelte er plötzlich: »Geschafft, Jerry! Geschafft!«
Ich hörte ein paar leichte Geräusche von ihm, als er sich den Sack über den Kopf zog und die Fußfesseln losband. Es gibt eine alte Regel für solche Fälle: Ein völlig ungefesselter Mann ist kampffähiger als zwei halb gefesselte. Deshalb befreite Phil sich auch erst völlig, bevor er sich an meine Fesseln machte.
Endlich standen wir beide wieder frei auf unseren Füßen. Ich sah auf die Armbanduhr. Es war zehn Minuten nach drei.
»In zwanzig Minuten finden unsere Kollegen ein verlassenes Nest vor«, murmelte ich.
»Dafür sind wir anscheinend mitten im Fuchsbau«, sagte Phil, während er sich die blutunterlaufenen Hände rieb.
»Ja«, nickte ich. »Nur leider ohne jede gescheite Waffe gegen wer weiß wie viel schwer bewaffnete und absolut skrupellose Gangster.«
Phil schleuderte seine Arme durch die Luft, um die Muskeln zu lockern.
»Unbewaffnet, ja«, sagte er. »Aber erstens bewegungsfähig und zweitens zusammen, Jerry.«
Er sah mich an. Sein Gesicht war gerötet von den Anstrengungen, aber in seinen Augen stand die Kampfbereitschaft des echten G-man.
Auch ich lockerte meine Muskeln. Jetzt konnten wir uns auf unsere Gewandtheit und auf unsere Fäuste verlassen. Gegen Schusswaffen ist das reichlich wenig. Trotzdem sagte ich: »Okay, Phil. Was meinst du? Sollen wir uns die Burschen ansehen oder sollen wir lieber versuchen, hier rauszukommen?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Selbst wenn es uns gelänge, hier das Haus zu verlassen, ist es fraglich, wo wir das nächste Telefon finden. Wir haben ja keine Ahnung, wo wir sind. Bis unsere Kollegen hier sein können, haben die Halunken sicher das Feld geräumt. Ich bin für den ersten Vorschlag.«
Ich nickte.
»Okay. Also sehen wir uns die Burschen an!«
***
Sie saßen mit ausgezogenen Jacketts rings um einen großen Tisch, auf dem ein wahrer Berg von Geldscheinen lag.
Sie sortierten und teilten ihre Beute. Ihre Habgier und ihr Misstrauen gegeneinander hatte es zustande gebracht, dass uns niemand bewachen wollte, während sie das Geld teilten.
Wir sahen sie durch das Schlüsselloch einer hohen, dunklen Tür, die wir als vierte auf der Suche nach den Gangstern gefunden hatten. Vorher hatten wir schön eingerichtete Wohnräume und kleine Salons durchquert. Leider war in keinem ein Telefon zu finden gewesen.
Ich richtete mich wieder auf.
»Sieben«, raunte ich Phil ins Ohr.
»Wie?«, raunte er zurück.
»Sie sitzen um einen sehr großen runden Tisch und verteilen die Beute.«
»Das Geld?«
Ich nickte stumm.
»Dann haben wir ja den besten Beweis, den wir brauchen können!«, triumphierte Phil, wenn auch sehr leise.
»Ja«, hauchte ich. »Nur leider haben wir die Gangster selber noch nicht.«
»Bewaffnet?«
Ich nickte wieder.
»Jeder von ihnen trägt ein Schulterhalfter mit Pistole. Sie haben ihre Jacken ausgezogen und werden also ihre Kanonen verdammt schnell in der Hand haben.«
Phil rieb sich nachdenklich übers Kinn. Ich sah mich im Flur um. Rechts von uns stand auf einem Tisch eine große Blumenvase. Sie war knapp einen Meter hoch und musste ein ganz beachtliches Gewicht haben.
Mir kam die rettende Idee.
»Phil!«, sagte ich.
Er sah mich fragend an. Ich deutete auf die Vase. Er grinste.
»Zerschlage vorn, wo wir waren, eine andere Vase oder irgendetwas, was gehörig Krach macht. Dann musst du aber ziemlich schnell wieder hier sein. Sieben allein werde ich kaum schaffen können.«
»Okay«, raunte er.
Er setzte sich nach hinten ab. Ich wartete, bis er in dem Raum verschwunden war. Dann hob ich die leere Vase hoch und stemmte sie über meinen Kopf. Ich hielt den Atem an.
Plötzlich knallte es hinten bei Phil. In dem Zimmer, in dem die Gangster saßen, wurde es mit einem Schlag still. Dann rief eine Stimme etwas, was ich durch die geschlossene Tür nicht verstehen konnte.
Ein Poltern kam aus dem Raum, als ob zwei Stühle umgefallen wären.
Wenige Sekundenbruchteile später wurde die Tür aufgerissen und zwei Gangster kamen herausgestürmt.
Ich stand günstig in eine Ecke gedrückt, und die beiden mussten an mir vorüber. Ich ließ die Vase fallen, als der Erste genau mit dem Kopf darunter war.
Er brach unter dem massiven Gewicht der schweren Vase zusammen. Noch bevor der Zweite kapiert hatte, was geschah, griff ich ihn an. Ich setzte ihm die Linke in die Brustgrube und riss ihn gleichzeitig mit der Rechten am Hemdkragen zu mir heran.
Er brüllte etwas, während er gleichzeitig die Augen verdrehte. Ich riss ihm seine Pistole aus dem Schulterhalfter und stürmte in das Zimmer.
»Hände hoch!«, brüllte ich fünf völlig verdatterte Gangster an.
Sie sahen mich so verdutzt an, dass ich zu einer anderen Zeit wahrscheinlich in ein wieherndes Gelächter ausgebrochen wäre.
Und dann ging der Höllentanz los.
Irgendeiner schoss. Die Kugel raste wie ein bösartiges Insekt dicht an meinem linken Ohr vorüber.
Ich riss einen schweren Sessel, der dicht vor mir stand, herum und warf mich dahinter in Deckung. Ich weiß aus Erfahrung, wie gut sich dicke Polstermöbel als Kugelfang eignen.
»Jerry!«, rief Phil von draußen.
»Vorsicht, Phil!«, rief ich zurück, um ihn daran zu hindern, durch die halb offenstehende Tür zu kommen.
»Okay!«, kam seine Antwort, als Zeichen, dass er verstanden hatte.
Die Kugeln pfiffen nur so durch die Luft. Verputz bröckelte von der Wand.
Ich versuchte es mit dem ältesten Polizeitrick: »Prucci! Geben Sie es auf!«, brüllte ich hinter meinem Sessel. »Das Haus ist umstellt! Sie haben keine Chance!«
Ein dröhnendes Gelächter war die Antwort.
»Sind Sie dieser Cotton?«, fragte eine Stimme, die ich noch nicht gehört hatte.
»Yeah! Warum?«
»Well, ich habe mir schon immer gewünscht, Ihnen selbst die Höllenfahrt finanzieren au können.«
»Wer sind Sie?«
»Joe Collins. Bekannt als Buck Joe. Wenn Sie nichts dagegen haben - ich bin hier der Chef in diesem Laden.«
»Dann war also der ganze Plan mit dem Überfall auf die GSTC Ihre Idee?«, fragte ich, weil es immerhin eine Möglichkeit war, Zeit zu gewinnen. In den Nachbarhäusern musste man doch die Schießerei hören!
»Ja! Und es war eine geniale Idee, das werden Sie zugeben! Sieben Millionen sind die dickste Beute, die je gemacht wurde!«
»Noch sind Sie mit der Beute nicht in Sicherheit, Collins! Aber verraten Sie mir noch eines: Haben Sie für die Bekanntschaft zwischen Harries und Dors gesorgt?«
»Natürlich! Ich lernte Dors in einem Nachtlokal kennen und sah sofort, dass hier eine einmalige Chance war. Einsame Männer zwischen fünfzigundsechzig sind für schöne Frauen immer empfänglich. Ich gab mich als ein gewisser Rans aus, Ölbesitzer aus Texas. Er fiel darauf herein.«
»Leider, Collins. Sonst lebten heute ein gewisser Gerr Roccio und zwei brave Polizeibeamte noch!«
Eine Weile herrschte Schweigen. Dann fuhr ich mein letztes Geschütz auf.
»Ist Ihnen bekannt, Collins«, sagte ich langsam, »dass das FBI bereits genügend Beweismaterial gegen Sie hat?«
Ein höhnisches Lachen war die Antwort. »Woher wollt ihr denn das Beweismaterial haben? Unsere Leute haben ohne Fingerabdrücke gearbeitet, weil sie Handschuhe trugen. Es gibt nur zwei Mann von uns, die überhaupt gesehen wurden, und die auch nur von zwei Nachtpförtnern. Selbst wenn die beiden Pförtner bereit sein sollten, unter dem ungewissen Licht einer Torlaterne zwei Gesichter so erkennen zu können, dass sie später einen Eid darauf schwören wollen, würde das nichts nützen. Ich bringe Ihnen ein Heer von Zeugen, die beschwören können, dass wir alle miteinander in dieser Nacht an anderen Stellen waren. Ein paar von uns haben gepokert, andere haben hier in diesem Hause eine kleine Herrenparty gefeiert, und auch dafür schwören mehrere Leute einen Eid.«
»Und wie erklären Sie das Verschwinden von Ann Harries?«, fragte ich.
»Ich habe keine Ahnung. Sie war auf einmal weg. Wir brauchen es nicht zu erklären, selbst wenn wir je vor einem Gericht stehen sollten. Sie und Ihr Kumpan werden spurlos verschwinden. Also gibt es faktisch keine Zeugen gegen uns, denn die Aussage der beiden Nachtpförtner wiegt ja kaum.«
»Und was wäre, Collins«, spielte ich gedehnt meinen höchsten Trumpf aus, »wenn Ann Harries plötzlich vor Gericht stünde und gegen Sie und die ganze Bande aussagt?«
Eine Weile herrschte ein verblüfftes Schweigen. Dann kam Collins selbstsichere Antwort: »Sie kann es nicht. Da Sie hier nicht lebend herauskommen werden, kann ich es Ihnen ja sagen, Cotton: Wir haben sie beseitigt.«
»Obgleich Ann Harries ein Kind von Ihnen erwartete, haben Sie sie umbringen lassen wollen, Collins«, sagte ich jetzt hart. »Aber da hat Ihnen einer einen Strich durch die Rechnung gemacht, mit dem ihr Gangster nie rechnen wollt: der Zufall - manche Menschen nennen es freilich auch anders. Jedenfalls hat Ann Harries den Mordversuch überstanden, weil sie ein anormal weit rechts liegendes Herz hat. In vierzehn Tagen schon ist sie so weit, dass sie für eine Stunde täglich wird auf stehen können. Wir haben ihr Versprechen, dass sie schonungslos gegen euch alle aussagen wird. Was nun, Collins?«
Ein kaum unterdrückter Fluch sprach Bände darüber, wie diese Überraschung gewirkt hatte. Ich wartete eine Weile, dann fügte ich hinzu: »Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, uns beide hier umzubringen, meinen Freund und mich, so würden doch das FBI hinter Ihnen und Ihrer Bande her sein, denn wir haben von Ann Harries die genaue Beschreibung eines jeden Einzelnen. Und eines Tages hätte man euch! Also gebt es lieber jetzt auf, bevor ihr euch wie ein paar tolle Hunde hetzen lasst, ohne dass ihr am Ende entkommen könntet.«
»Irrtum, Cotton. Schon einer von uns hat sich einer Gesichtsoperation unterziehen lassen. Prucci nämlich. Sie hat achttausend Dollar gekostet, aber dafür erkennt ihn kein Mensch wieder. Wir anderen werden dasselbe über uns ergehen lassen, denn das Geld dafür haben wir ja. In einem halben Jahr ist ohnehin schon genug Gras über die Geschichte gewachsen.«
»Sie kommen hier nur über meine Leiche hinaus, Collins. Dieser Raum hat zum Glück keine Fenster. Die beiden Türen kann ich mit meiner Pistole bestreichen. Lange wird es ohnehin nicht mehr dauern, bis die Polizei hier ist. In der Nachbarschaft wird man längst das Schießen gehört und die Polizei alarmiert haben.«
Ein dröhnendes Gelächter folgte wieder einmal. Dann schrie Collins höhnisch: »Mein Haus steht völlig frei, Cotton! Das nächste Haus ist gute hundert Yards entfernt, denn wir sind hier am äußersten Stadtrand von New York. Hier hört uns keiner.«
Schöne Bescherung. Was nun? Ewig konnte ich nicht hinter dem Sessel hocken und Phil nicht hinter der halb offenstehenden Tür.
»Curry«, sagte Collins, »kriech vorsichtig zu dem Vorhang! Dort liegen die Eierhandgranaten, die ihr den beiden Schnüfflern abgenommen habt!«
Mir stockte fast der Atem, als ich das hörte. Gegen eine Handgranate schützt auch der beste Sessel nichts.
***
Ich peilte um die Ecke. Von den Gangstern war nichts zu sehen. Sie hatten sich natürlich ebenfalls Deckungen gesucht.
Es gab nur eine Möglichkeit: Ich musste hier wieder raus, bevor die Handgranate flog.
Ich sah nach hinten. Die Tür war drei Yards von mir entfernt. Sie stand nach draußen offen, sodass sie ganz auffliegen würde, wenn ich dagegenprallte.
Aber würde ich über die drei Yards hinwegkommen, ohne dass mir einer eine Kugel in den Rücken setzte?
Bei den Gangstern hinter dem großen Tisch waren scharrende Geräusche zu vernehmen. Sie suchten die Handgranaten, aber der Teufel mochte wissen, welcher Vorhang gemeint war, denn es gab drei schwere Portieren, die malerisch drapiert worden waren.
Während ich noch versuchte, hinter dem Sessel her etwas von den Gangstern zu erhaschen, zischte plötzlich etwas durch die Luft, polterte gleich darauf neben mir auf den Teppich und rollte ein paar Zoll an meinen Sessel heran. Die Eierhandgranate.
Da gab es kein Überlegen möhr. Mit einem wahren Panthersprung hetzte ich zur Tür hinaus. Ein paar Kugeln pfiffen mir nach.
Ich warf die Tür hinter mir zu und mich selbst hinter der Wand in Deckung.
Phil lag mir gegenüber auf der anderen Türseite.
»Handgra…«
Die Explosion riss mir das Wort aus dem Munde weg. Der Knall dröhnte uns mit elementarer Wucht in den Ohren und hinterließ ein Klingen des Trommelfelles, das erst nach Minuten langsam abschwoll.
Aus der Tür wurden große Splitter gerissen und durch den Korridor gefegt. Als sich der Rauch wieder einigermaßen verzogen hatte, konnten wir sehen, dass in der Tür ein halb mannshohes Loch entstanden war.
»Wir müssen etwas unternehmen«, raunte ich Phil zu. »Auf Hilfe von außen können wir nicht warten. Das Haus steht angeblich völlig frei, sodass auch mit keinen Nachbarn zu rechnen ist. Sieh zu, ob du vielleicht im Obergeschoss ein Telefon finden kannst! Ich halte sie so lange auf, wie es nur geht!«
Phil nickte und trat den Rückzug an.
Ich sah mich im Korridor um. Wenn die Gangster fliehen wollten, mussten sie aus dem Raum heraus, in dem sie sich jetzt befanden. Sie würden also versuchen, mich durch eine zweite Handgranate aus dem Flur zu vertreiben.
Ich entdeckte drei Yards hinter mir eine Nische, die für meine Zwecke wie geschaffen schien. Vorsichtig zog ich mich dahin zurück. Leise zog ich einen zierlichen Sessel mit Rohrgeflecht vor mich, sodass ich durch das Geflecht der Rückenlehne den Flur überblicken konnte, ohne selbst sofort gesehen zu werden.
Ich lag noch keine halbe Minute in meiner Deckung, als Prucci kurz in der Türöffnung erschien und eine neue Handgranate warf. In die mir entgegengesetzte Flurrichtung, die zur Haustür führte.
Ich presste mich eng in die Nische und wartete die Explosion ab. Der zweite Knall schien mir nicht mehr ganz so laut zu sein wie der Erste. Oder hatten sich die Ohren schon daran gewöhnt?
Als sich der Rauch verzog, legte ich meine Pistole auf den unteren Rand des kleinen Sessels. Es dauerte nicht lange, da erschien spähend der erste Gangster.
Wieder war es Prucci. Er starrte in die Richtung, die zur Tür führte.
Ich hatte keine andere Wahl, wenn Phil und ich je diesen ungleichen Kampf überstehen wollten. Nachdem ich sorgfältig gezielt hatte, drückte ich ab.
Prucci schrie auf. Er hatte die Kugel, genau wie ich wollte, in die rechte Schulter bekommen. Mit verzerrtem Gesicht taumelte er in den Raum zurück.
Ich wartete schweigend.
Plötzlich fiel mir auf, dass ja die beiden Gangster fehlten, die Phil und ich durch den Bluff mit dem Krach zuerst aus dem Zimmer gelockt hatten.
In dem Raum, wo sie mit ihrer Beute hockten, herrschte jetzt ein bedrücktes Schweigen. Dann brandete leises Stimmengemurmel auf. Ich beschloss, die Sachlage zu nutzen.
Jetzt standen mir noch vier kampffähige Gangster gegenüber.
Ich huschte auf leisen Sohlen vorsichtig an die geborstene Tür heran. Durch die zerfaserten Splitter blickte ich hinein. Sie hockten mit eingezogenen Köpfen unter dem großen Tisch und hatten ein paar Sessel vor sich gestellt. Einer allerdings, es war Buray, war so unvorsichtig, seine Beine sehen zu lassen.
Eine Sekunde zögerte ich. Der Gedanke daran, dass sie beim nächsten Versuch die Handgranate natürlich in die andere Flurrichtung werfen würden, gab den Ausschlag.
Ich zielte und nahm Druckpunkt. Eine Kugel fuhr in Burays rechten Oberschenkel.
In der gleichen Sekunde war ich quer durch den Flur gehetzt und die Treppe zum Obergeschoss bis zum ersten Treppenabsatz hin aufgesprungen. Dort warf ich mich flach auf den Boden und schielte vorsichtig zwischen zwei Geländerstangen hinab.
***
Wieder bleib es eine Weile ruhig. Dann scharrte etwas hinter der zerborstenen Tür. Und im gleichen Augenblick wirbelte etwas durch die Luft - in die Richtung zur Nische, wo ich vorher gelegen hatte.
Ich hielt den Atem an, während ich den Kopf zwischen den Unterarmen vergrub. Unten knallte es. Mörtel und Staub wirbelten durch die Gegend.
Ich öffnete wieder die Augen und peilte hinab. Einer der Gangster schob sich durch die geborstene Tür, die von der jetzigen Explosion wieder ein paar Stücke mehr verloren hatte, und peilte vorsichtig zum Explosionsherd.
Ich zielte und drückte ab.
Steckschuss knapp unter dem linken Schlüsselbein.
Schreiend verschwand der Mann in dem Zimmer, aus dem er gekommen war.
Jetzt waren es nur noch drei, die voll einsatzfähig waren. Trotzdem waren auch die anderen nicht zu unterschätzen. Eine Pistole abdrücken kann auch ein Verwundeter noch.
Lautes Stimmengewirr dröhnte jetzt aus dem Zimmer. Ich konnte nicht viel verstehen, denn sie schienen alle gleichzeitig zu brüllen.
Wo nur Phil blieb?
Ich dachte es gerade, da kam er die Treppe herab.
»Gefunden?«, fragte ich, als er sich neben mich auf den Treppenabsatz warf.
»No«, keuchte er. »Entweder ist dies das einzige Haus in den Staaten, das kein Telefon hat, oder aber es steht genau in dem Zimmer, in dem jetzt die Gangster sitzen.«
»Verdammt noch mal!«, schimpfte ich. »Wir können uns gegen ihre Waffen nicht eine halbe Ewigkeit lang halten.«
»Vor allem nicht, wenn wir keine neue Munition bekommen«, knurrte Phil.
Ich nickte.
»Stimmt. Wo sind übrigens die beiden Kerle, die ich beim Beginn unseres Angriffes Knockout gesetzt habe?«
Phil grinste.
»Die habe ich in das Zimmer geschleppt, in dem wir zuerst lagen. Gefesselt habe ich sie auch, so schnell es ging. Der die Vase auf den Kopf bekam, hat eine sehr hübsche Beule.«
»Ich verstehe nicht, warum die Burschen so darauf bestehen, gerade durch den Flur zu entkommen!«, brummte ich. »Sie haben in ihrem Raum noch eine zweite Tür. Ich verstehe nicht, warum sie nicht dadurch in ein anderes Zimmer fliehen. Dort wird es doch wenigstens Fenster geben, durch das sie hinauskommen können.«
»Dann müssen wir diese Tür abriegeln«, schlug Phil sofort vor. »Du oder ich?«
»Kümmre du dich drum«, sagte ich. »Ich behalte diese Tür im Auge.«
»Okay, Jerry.«
Er hetzte in großen Sprüngen die Treppe hinab und verschwand hinter der schief in den Angeln hängenden Tür des Nachbarzimmers zu dem Raum, wo sich die Gangster auf hielten.
Ein paar Schüsse pfiffen in den Flur, kamen aber viel zu spät.
Sie hatten jetzt noch zwei Handgranaten. Wenn man sie dazu bewegen konnte, auch die noch zu werfen, ohne dass man von den kleinen Biestern zerrissen wurde, dann hatten wir noch am ehesten eine Chance, gegen sie anzutreten.
Während aus dem Gangsterzimmer noch Stimmengewirr zu hören war, preschte Phil auf einmal wieder die Treppe herauf und warf sich neben mich. Er grinste breit.
»Keine Gefahr, Jerry. Diese zweite Tür kann nur eine Scheintür sein. Sie ist auf der anderen Seite mit Mauerwerk verkleidet. In Wahrheit haben sie also nur die eine Tür, die sie mit den Handgranaten schon zerfetzt haben.«
»Dann gibt es also für sie gar keine andere Möglichkeit als hier durch den Flur«, überlegte ich leise. »Das ist gut. Dann werden sie es gleich wieder - da haben wir’s schon!«
Eines dieser widerlichen Biester flog plötzlich zu uns herauf und kollerte dicht neben Phil über den Teppich.
Ich sprang hoch und wollte die Treppe hinan. Aber Phil riss mich nieder und drückte sich und mich eng gegen die Wand. War er verrückt geworden? Wie konnte er neben einer abgezogenen Handgranate liegen bleiben!
Die Explosion kam unten im Flur. Die Druckwelle presste uns noch enger an die Wand. Wieder einmal rieselte Staub und Mörtel von der Decke.
»Ich habe sie im letzten Augenblick einfach von der Treppe hinabgestoßen«, schrie Phil. »Ein Glück, das ihre Zündungszeit noch nicht abgelaufen war, als ich sie gerade berührte.«
Das konnte man wohl sagen.
»Los!«, rief ich ihm ins Ohr. »Jeder zwei Schüsse!«
Phil nickte. Wir knallten vier Kugeln in den Gangsterraum hinein. Der Erfolg bestand in einem Wutgebrüll. Sofort nach den beiden Schüssen riss ich mir meinen leichten Sommermantel vom Leib, knüllte ihn zusammen und stopfte das Bündel dicht ans Geländer.
»Treppe rauf!«, raunte ich Phil zu. Er verstand sofort. Wir hetzten die Treppe hinauf bis ins obere Stockwerk und warfen uns dort in Deckung hinter eine Flurnische.
Das Resultat meines Bluffs ließ nicht lange auf sich warten. Unten auf dem Treppenabsatz explodierte die letzte Handgranate. Sie hatten das hinter dem Geländer nur knapp sichtbare Bündel meines Mantels für einen von uns gehalten und die letzte Handgranate darauf geworfen.
Die Explosion war noch nicht verklungen, da sprangen wir schon die Treppe hinab. Diese hatte an der Explosionsstelle ein regelrechtes Loch. Wir flankten einfach über das zerstörte Geländer hinweg hinab in den Flur.
Jetzt mussten wir zum Angriff übergehen.
Ein kurzer Blick verständigte mich mit Phil. Dann jagte ich geduckt durch die gesprengte Tür. Mein Sessel lag noch an der alten Stelle. Aber davor hockte Prucci und hielt sich stöhnend die verletzte Schulter.
Ich war schneller bei ihm, als er verstand. Ein Kinnhaken setzte ihn vorübergehend außer Gefecht. Ich bemächtigte mich seiner Pistole.
»Los werft eure Kanonen weg und ergebt euch!«, brüllte ich in den Raum hinein. »Ihr seht ja, dass ihr uns nicht fertigmachen könnt!«
»Wir kriegen euch noch, ihr verdammten Schnüffler!«, brüllte jemand mit einer Stimme, die sich überschlug.
Ich kroch links neben den Sessel und peilte flach über den Boden. Weit hinten sah ich Lefty Manders, der gerade zu mir herüberzielte.
Ich schoss, während ich mich zurückwarf. In der gleichen Sekunde sprang Phil ins Zimmer und hechtete ebenfalls hinter meinen Sessel.
Und auf einmal ging alles sehr schnell. Draußen im Flur waren plötzlich Männerstimmen. Fast gleichzeitig tauchte direkt über unserem Sessel Joe Collins mit einer Tommy Gun auf, deren Lauf auf uns herabzielte.
Ich schnellte mich ihm entgegen wie ein Pfeil. Verbissen riss ich den Lauf seiner Tommy Gun gegen die Decke. Die Salve tuckerte heiß durch den Lauf.
»Aufhören! Hände hoch!«, brüllten zwei sonore Stimmen.
»Hallo, Kollegen!«, hörte ich Phils freudige Stimme. »Darauf warten wir seit fast zwei Stunden!«
Collins machte einen letzten Versuch, indem er mir den Kolben der Tommy Gun in den Magen zu schlagen versuchte. Er misslang, denn meine Faust war ein wenig schneller.
Er überschlug sich nach hinten.
Drei Mann einer Streifenwagenbesatzung der City Police waren zufällig am Haus vorübergekommen und hatten die Knallerei gehört. Zuerst mussten wir unsere Arme ebenfalls mit zur Decke strecken, bis sie sich durch Phils Dienstausweis davon überzeugt hatten, dass wir nicht zur Gegenseite gehörten.
Mein Ausweis war in meinem Mantel, und den hatte eine Eierhandgranate zerfetzt, über den Funkstreifenwagen forderten wir Krankenwagen und unsere Kollegen vom FBI an.
Mister High war eine knappe Viertelstunde später eingetroffen. Er hatte keinen Blick für die inzwischen gefesselten Gangster, keinen Blick für das Geld.
Er betrachtete Phil und mich besorgt.
»Euch hat es aber erwischt!«, meinte er besorgt.
Wir sahen ihn verdutzt an. Ich holte meinen Taschenspiegel hervor und blickte hinein. Dann hielt ich ihn Phil hin. Er schaute hinein. Und dann brachen wir in ein schallendes Gelächter aus. Wir hatten so viele Kratzer, Schrammen, so viel Explosionsrauch, Mörtelstaub und verklebten Schweiß im Gesicht, dass wir schlimmer als Gefolterte aussahen.
ENDE
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